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    Alia Cruz lebt mit ihren drei Katzen und einem Hund im schönen Oberhausen. Seit ihrem Studium arbeitet sie als Tierpsychologin, Tierheilpraktikerin und Dozentin. In ihrer Freizeit liebt sie, zu den großen Pferderenntagen nach Baden-Baden, Hamburg, Paris oder Ascot zu reisen.

  


  
    Prolog

  


  
    

  


  
    Es war unerträglich heiß. Sein T-Shirt hatte er bereits durchgeschwitzt. Es war nicht so, dass er die Hitze nicht gewohnt war, schließlich war er in Texas geboren und aufgewachsen, aber in Baton Rouge im Staat Louisiana war es kaum zu ertragen. Die Luftfeuchtigkeit war um Längen schlimmer als in Texas. Anfang August, und das Thermometer war auf 41°C Grad geklettert. Aber bald würde er wieder in Austin sein. Seiner täglichen Arbeit nachgehen in seinem klimatisierten Büro. Würde die Manuskripte korrigieren, die auf seinem Schreibtisch landeten, und am Wochenende Motorrad fahren, Tennis spielen und am Samstagabend mit seinen Freunden die Bars unsicher machen.

  


  
    Und mit seinem Bruder. Hoffentlich.


    Vielleicht hätte er doch die Polizei einschalten sollen. Eine Vermisstenanzeige aufgeben, wie es jeder andere vernünftige Mensch getan hätte. Mittlerweile war Barrett seit drei Wochen verschwunden. Seit dem Tod der Eltern hatte er sich um Barrett gekümmert. Nicht gut genug, denn wie sonst konnte es sein, dass er in den letzten Wochen festgestellt hatte, wie wenig er eigentlich über seinen Bruder wusste? Dieser war schon immer ein Computerfreak gewesen, hatte sich Viren ausgedacht, sich weiß der Teufel wo eingehackt. Nie hätte er gedacht, dass diese Spielereien Barrett mal in ernsthafte Schwierigkeiten bringen würden. Deswegen war er nicht zur Polizei gegangen und hatte selbst angefangen, Detektiv zu spielen.


    In was hatte Barrett sich reingeritten?


    Der Hafen war noch hell erleuchtet, auch wenn es mittlerweile Mitternacht war. Aber das Licht an dieser entfernten Stelle ließ zu wünschen übrig. Der Mississippi sah aus wie eine braune Suppe. Bei dem Gedanken, was sich dort unten alles befinden könnte, schauderte es ihm. Er bückte sich und holte die SIG Sauer aus seinem Stiefel. Ein Geräusch rechts von ihm ließ ihn herumfahren. Er sah in die Richtung und versuchte in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Außer einem leichten Schaben hatte er nichts gehört. Kein Motorgeräusch, weder von einem Auto noch von einem Boot. Sie hätten längst hier sein müssen. Jetzt wurde ihm doch ein wenig mulmig. Er war allein. Niemand wusste, dass er in Louisiana war. Wie einfach konnte ihn jetzt jemand aus dem Verkehr ziehen. Nur, weil er eine Waffe hatte, hieß das noch lange nicht, dass er mir nichts dir nichts seinen Bruder wieder herbeizaubern konnte.


    Er nahm eine Bewegung neben sich wahr. Aber zu spät. Der Mann musste schon lange im Schatten gelauert haben. Als ihn ein Schlag auf den Kopf traf, schwante ihm, dass er gleich wissen würde, was sich in den Tiefen des Mississippis befand.
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    19. August 2005, New Orleans, Charity Hospital

  


  
    

  


  
    Scarlett schloss die Tür ihres Spindes und verließ den Ankleideraum der Krankenschwestern. Sie betrat den Flur und die Sohlen ihrer weißen Gesundheitsschuhe quietschten auf dem Boden. Als sie noch in der Notaufnahme gearbeitet hatte, hätte man dieses Geräusch nie wahrgenommen. Die Hektik und Lautstärke in der Notaufnahme war unbeschreiblich gewesen. Als die Stelle in der Abteilung Inneren- und Intensivmedizin frei geworden war, hatte sie sich sofort versetzen lassen. Sie war zwar belastbar, aber die Doppelschichten waren irgendwann an ihre Substanz gegangen. Es gab einfach zu wenig Personal in der Notaufnahme und die Krankenhausleitung war nicht bereit gewesen, neue Krankenschwestern einzustellen. Todmüde nach Hause zu kommen, dann aber zu erschöpft zu sein, um einschlafen zu können, war keine Option für die Zukunft. Sie hatte sich dabei erwischt, dass sie nur noch gereizt war. Damit war niemandem gedient. Besonders nicht den Menschen, die Hilfe, Freundlichkeit und Trost erwarteten. Deswegen war sie schließlich Krankenschwester geworden.

  


  
    Die Geräusche der Beatmungsmaschinen und das Piepen der anderen Geräte, die es in ihrer neuen Abteilung zu Hauff gab, um die Menschen am Leben zu halten, nahm sie kaum wahr. Sie war froh, die Nachtschicht in dieser Woche zu haben, so hatte sie den heißen Tag verschlafen können. Die Klimaanlage in ihrem Appartement war auf angenehme 21°C Grad eingestellt. Sie fühlte sich frisch und ausgeruht, als sie jetzt ihre Schicht übernahm.


    Mia gähnte. „Bin ich im Eimer.“


    „War viel los heute?“


    „Das Übliche, aber die Klimaanlage ist für eine Stunde ausgefallen. Alle sind in Panik geraten.“


    „Kann ich mir vorstellen.“


    Sie gingen die Patientenlisten durch und dann watschelte Mia zu ihrem Spind. Mia war eine wunderschöne Frau, aber sie hatte mindestens achtzig Kilo Übergewicht. Scarlett schaute in den Mülleimer unter dem Tresen. Acht Snickers hatte ihre Kollegin heute zu sich genommen, abgesehen davon, dass sie sicher auch ein warmes Mittagessen hatte. In ihrem Job hätte sie es besser wissen und sich gesünder ernähren müssen, aber solange ihre Blutwerte in Ordnung waren, würde Mia auf ihre Nervennahrung nicht verzichten. So hatte jeder seine eigenen Mechanismen, mit denen er sein Leben meisterte.


    Sie machte Ordnung auf dem Tresen und wollte ihre erste Runde beginnen, als Dr. Lance Del Monte auf sie zukam. Del Monte stammte aus einer reichen Familie in New Orleans, hatte seinen Abschluss in Harvard gemacht. Er war einer der besten Ärzte der USA. Spezialisiert auf Gehirnchirurgie. Zu allem Überfluss sah er auch noch unglaublich gut aus. Anfang vierzig, groß, schlank, dunkelbraune Haare, die an den Schläfen langsam ergrauten. Was ihn noch seriöser und noch besser aussehen ließ. Seine braunen Augen hatten einen wachen Ausdruck, und ihnen schien nichts zu entgehen. Sämtliche Schwestern erstarrten in Ehrfurcht, wenn er die Flure entlangschritt. Niemand schien ihm jemals zu widersprechen oder seine Entscheidungen in Frage zu stellen. In zwei Monaten sollte seine Nachfolge als Klinikleiter bekannt gegeben werden. Zu allem Überfluss war er auch noch zu haben. Er war nie verheiratet gewesen. Man hatte ihm zahlreiche Affären nachgesagt, aber ob das tatsächlich der Wahrheit entsprach, wusste sie nicht. Er schien ganz in seinem Beruf aufzugehen. Vielleicht war er auch noch einer der wenigen Männer, die auf die richtige Frau warteten. Auf die Eine, die alles in den Schatten stellte, und mit der er eine Familie gründen konnte. Vielleicht war er auch einfach nur vorsichtig. Ein Mann mit seinem Familienhintergrund, in seiner Position mit so viel Geld auf dem Konto wurde schnell Opfer von Frauen, die es eben nur auf das Bankkonto abgesehen hatten.


    Scarlett hatte sich von all dem nie beeindrucken lassen. Mit reichen, mächtigen Männern hatte sie genug Erfahrung sammeln können, und die waren auch nicht besser, als jeder andere aus armen Verhältnissen – eher schlimmer. Aber vielleicht lag es an dieser unbeeindruckten Haltung, dass Lance Del Monte zu ihr ein fast freundschaftliches Verhältnis aufgebaut hatte. Sie war die Einzige, die ihn beim Vornamen nennen durfte. Seine Einladung zum Essen hatte sie jedoch letzte Woche ausgeschlagen. Trotzdem gab es keine Veränderung in ihrer täglichen Zusammenarbeit. Das rechnete sie ihm hoch an.


    Lächelnd lehnte er sich an den Tresen. „Hallo, Scarlett.“


    „Hallo, Lance.“


    „Die Hitze macht alle ganz verrückt. Ich denke mal, du hast den Tag verschlafen?“


    „Ja. Irgendwas Neues, das ich wissen müsste?“ Verdammt, er war so nett zu ihr. Instinktiv versuchte sie, nur über die Arbeit mit ihm zu sprechen. Etwas anderes konnte und wollte sie nicht zulassen. Das Flirten hatte sie aus ihrem Leben gestrichen, denn aus einem Flirt konnte schnell mehr werden. Dieses „mehr“ würde zu nichts führen. Die Vergangenheit war noch zu frisch, sie tat noch zu weh. Sie hatte auf die harte Tour lernen müssen, dass Vertrauen und Verliebtheit zu schnell missbraucht werden konnten. Eines hatte sie sich geschworen, und das war, die Fehler aus der Vergangenheit nicht mehr zu wiederholen, selbst wenn es bedeutete, ihr Leben allein zu verbringen.


    Er griff über den Tresen und angelte nach einem Patientenblatt. „Unser John Doe ist noch nicht aufgewacht.“


    John Doe war ein unbekannter Mann, den man aus dem Mississippi gefischt hatte. Er war bewusstlos ins Regional Medical Center Krankenhaus in Baton Rouge eingeliefert worden. Schnell hatte man ihn nach New Orleans zu Del Monte geflogen. Er war mit einer Epiduralblutung eingeliefert worden, die durch ein Schädel-Hirn-Trauma ausgelöst worden war. Die Polizei vermutete, dass er einen schweren Schlag auf den Kopf erhalten haben musste. Arbeiter des Hochseehafens hatten ihn herausgefischt, gerade noch rechtzeitig. Del Monte hatte seinen Schädel hinter und vor dem Ohr öffnen müssen, um die Blutung und Schwellung in den Griff zu bekommen. Die Operation war gut verlaufen, aber durch die Sauerstoffunterversorgung lag er immer noch im Koma. Im Moment konnte niemand voraussagen, wann er aufwachen würde. Und selbst wenn er aufwachte, war nicht absehbar, ob es keine Folgeschäden geben würde. Die Polizei rief jeden Tag an, um sich nach ihm zu erkundigen. Soweit Scarlett wusste, gab es im gesamten Staat Louisiana keine Vermisstenanzeige, deren Beschreibung auf ihn gepasst hätte.


    „Gar keine Veränderung?“ Sie sah öfter nach ihm, als nach anderen Patienten. Warum, konnte sie sich selbst nicht erklären. Irgendetwas faszinierte sie an ihm. Er sah trotz seines Zustandes gut aus, aber das allein konnte nicht die Erklärung sein. Gestern Nacht hatte sie zwei Stunden bei ihm gesessen. Nach Feierabend. Sie hatte ihn betrachtet, mit ihm geredet und ihm etwas vorgelesen. Vielleicht war es einfach das Geheimnisvolle, das ihn umgab, das sie so faszinierte? Nicht zu wissen, wer er war? Aber auch dies war keine Erklärung, wie sie sich eingestehen musste. Etwas ging von ihm aus, das sie so in seinen Bann zog. Das war vollkommen verrückt. Sie fühlte sich sicher in seiner Gegenwart und nicht allein, wie sonst wenn sie in ihrer Wohnung war. Dabei war doch der Unbekannte der Hilflose in dieser Konstellation und nicht sie selbst. Verrückt, ja das war einfach verrückt. Sie hatte ihm sogar ein paar Mal über die weichen blonden Haare gestrichen. Eine intime Berührung, die eigentlich seiner Familie vorbehalten sein sollte, aber es war niemand für ihn da. Also hatte sie es sich erlaubt. Sie hatte schon lange keinen Mann mehr berührt, und obwohl er ihre Berührung nicht erwidern konnte, hatte es sich so angefühlt. Sie wollte gar nicht weiter darüber nachdenken, denn das war nun wirklich unerklärlich. Wahrscheinlich tat sie es aus Mitleid, weil er niemanden hatte, der ihm jetzt beistand. Das musste der Grund sein. Was nicht erklärte, warum sie sich immer wieder vorstellte, wie sich seine Lippen auf ihrer Haut anfühlen würden. Er hatte einen wunderschön geformten Mund, oh Gott, sie würde ihn wahrscheinlich demnächst küssen. Sie musste sich am Riemen reißen. Der Mann lag im Koma und war ihr Patient! Sie zwang sich, sich wieder auf Lance zu konzentrieren.


    „Seine Vitalfunktionen sind hervorragend. Er müsste längst aufgewacht sein.“


    „War die Polizei heute wieder hier?“


    „Ja, langsam gehen die mir auf die Nerven. Ich habe mehrfach erklärt, dass ich ihnen Bescheid gebe, wenn sich etwas tut. Ist das so schwer zu verstehen?“


    „Vielleicht solltest du ihnen eine Zeichnung machen.“ Lance grinste. „Ich bin zu Hause, wenn was sein sollte. Ich muss mal in meinem eigenen Bett schlafen.“


    Trotz seiner gesellschaftlichen Stellung ging er voll in seinem Beruf auf und lebte im Grunde im Krankenhaus. Sie lächelte ihn an. „Schlaf gut.“


    Er nickte ihr zum Abschied zu und sie sah ihm nach. Sie musste ihre Einstellung noch einmal überdenken. Nicht jeder Mann in Führungs- und Machtpositionen war gleichzeitig ein schlechter Mensch. Als er aus dem Gang verschwunden war, nahm sie ihre Runde durch die Zimmer auf. Routine setzte ein. Die alte Dame auf Zimmer 151 verlangte nach einem Schlafmittel, und wie immer gab Scarlett ihr ein pflanzliches Beruhigungsmittel. Solange die Patientin glaubte, es sei eine chemische Keule, schlief sie sofort ein.


    Einen Streit musste sie noch schlichten. Wie fast jeden Abend, beschwerte sich der Jazzclubbesitzer Danny Artiste über den Fernseher im Nebenzimmer. Geduldig hörte sie sich an, dass er schließlich einen Herzinfarkt gehabt hätte und die nächtliche Ruhe dringend benötige. Sie musste sich ein Grinsen verkneifen. Herzinfarkt war ziemlich übertrieben. Er war mit einem Kreislaufzusammenbruch eingeliefert worden. Da er sehr gut zahlte, gewährte man ihm ein paar Tage im Krankenhaus. Wie sie von den anderen Schwestern erfahren hatte, zog Danny diese Nummer schon seit einigen Jahren ab. Er führte einen Jazzclub gemeinsam mit seiner Schwester, die wohl die Hosen in dieser Konstellation anhatte. Es war sein Weg, ein paar Tage Urlaub zu bekommen. So nervtötend der schwergewichtige Afroamerikaner auch sein konnte, Scarlett mochte ihn. Vor zwei Nächten hatte er ihr zwanzig Dollar beim Pokern abgeknöpft. Dabei hatte er sie zum Lachen gebracht mit Geschichten aus dem Club. Obwohl das ein Ablenkungsmanöver war, aber sie hatte ihm den Spaß gelassen und so getan, als bemerke sie nicht, dass er die Karten in seinem Bademantel verschwinden ließ.


    „Sagen Sie dem jungen Hüpfer nebenan, er soll den Fernseher ausmachen!“


    „Mach ich sofort, und Sie legen sich hin und schlafen jetzt.“


    Der junge Hüpfer war eine fast sechzigjährige Frau, die tatsächlich einen Herzinfarkt und Schlaganfall gehabt hatte. Sie weigerte sich, die Kopfhörer für den Fernseher zu benutzen. Angeblich bekäme sie davon Tinnitus.


    Leise öffnete Scarlett die Tür zu ihrem Zimmer. Die Frau schlief. Wie jeden Abend schaltete Scarlett den Fernseher aus und hatte damit ihre Runde beendet.


    Sie ging zum Ende des Flurs, wo sich ein kleiner Aufenthaltsraum für die Schwestern befand. Lily Blue hatte heute ebenfalls Nachtdienst. Von allen Schwestern mochte sie Lily am liebsten. Lily war nie neugierig. Manchmal saßen sie einfach zusammen und schwiegen. Ein angenehmes Schweigen. Von Mia hatte Scarlett erfahren, dass Lily aus einem der ärmsten Viertel stammte und fünf Schwestern und einen Bruder hatte. Die Mutter war schwer an Diabetes erkrankt und der Vater vor zwei Jahren an einem Hirntumor gestorben. Sie hatten nicht das Geld gehabt, ihn von Del Monte operieren zu lassen. Lily hatte sich nach dem Tod ihres Vaters im Krankenhaus beworben und machte ihre Arbeit hervorragend. Lance hatte gesagt, dass sie sicher eine gute Ärztin geworden wäre, aber wenn man aus dem Osten von New Orleans kam, wo das Sumpfgebiet weiter erschlossen wurde, hatte man keine große Zukunft. Lily war eine Schönheit. Mokkafarbene Haut mit hohen Wangenknochen, sinnliche, volle Lippen und braune Augen mit unendlich langen schwarzen Wimpern. Ihr Haar war dunkelbraun mit Locken, die sie kaum bändigen konnte. Lily lächelte nie. Sie war freundlich zu den Patienten, aber es war immer nur ein kurzes Mundwinkel-in-die-Höhe-Ziehen. Ihre Augen hatten immer einen traurigen Ausdruck. Heute Abend sah sie aus, als hätte sie geweint.


    „Hi, Lily.“


    „Scarlett.“


    „Alles in Ordnung?“ Natürlich würde sie keine Antwort darauf bekommen. Scarlett nahm sich einen Apfel aus der Schale auf dem Tisch und biss herzhaft hinein.


    Fast hätte sie sich an ihrem Bissen verschluckt, als Lily plötzlich anfing zu sprechen. „Manchmal möchte ich einfach abhauen. Mein Bruder hat schon wieder Mist gebaut. Meine Mutter hat Diabetes und trinkt zu viel, und meine älteste Schwester hat beschlossen, den Staat zu verlassen und nach Kalifornien zu ziehen.“


    So viele Informationen auf ein Mal. Wow. Lily hatte noch nie freiwillig etwas von sich preisgegeben. Scarlett war so verdutzt, dass sie zunächst nichts sagen konnte. Sie brauchte einige Sekunden. „Der Reihe nach. Was für einen Mist hat dein Bruder verzapft?“


    „Wie immer, ist beim Ladendiebstahl erwischt worden. Da er vierzehn ist, müssen wir jetzt wieder mal dafür aufkommen. Die Schule schwänzt er auch ständig. Meine Mutter hatte heute wieder einen Zuckerabfall, weil sie nur billigen Fusel zum Mittag hatte. Meine älteste Schwester will es als Model in Kalifornien versuchen.“


    Nicht der schlechteste Plan, und sollte das Schönheitsgen in der Familie stark sein, standen die Chancen nicht schlecht. „Was ist mit deinen anderen Schwestern, helfen die dir?“


    „Drei von ihnen. Ruby ist Kellnerin, Lola ist arbeitslos, aber sie bemüht sich, etwas zu finden. Zara arbeitet in einem kleinen Laden und verkauft Talismane und diesen Voodookram für Touristen. Wir vier halten alles über Wasser. Faith ist erst acht, sie geht natürlich noch zur Schule.“ Es war schwer, sich vorzustellen, was für ein Leben Lily führte, wenn man wie Scarlett aus einer zwar nicht reichen, aber privilegierten Familie stammte. Schlecht war es ihr nie gegangen. Außerdem war sie ein Einzelkind. Mit zwanzig war sie in andere Kreise geraten. Vermeintlich bessere Kreise, die sich im Nachhinein als schlechter entpuppt hatten. Aber darüber sprach sie nicht gern. „Kann ich irgendwie helfen?“


    Lily schüttelte die Locken. „Nein, deshalb habe ich es dir nicht erzählt. Ich glaube, ich musste es einfach mal aussprechen.“


    „Jederzeit und wenn ich mehr tun kann, dann sag es mir. Versprochen?“


    Lily sah nachdenklich aus. Erwartete sie jetzt, dass Scarlett ihr auch etwas aus ihrem Leben erzählte? Manchmal wünschte sie sich so sehr einer Freundin alles erzählen zu können, aber sie konnte einfach nicht. Sie kannte Lily auch nicht gut genug, auch wenn sie das Gefühl hatte, ihr vertrauen zu können. Dennoch schaffte sie es nicht, über ihren Schatten zu springen. Sie fühlte sich sicherer, wenn sie die Bekanntschaft mit Lily auf belanglose Gespräche auf der Arbeit beschränkte. Allerdings hatte sie noch gar nicht ausprobiert, ob es ihr nicht doch besser gehen würde, einfach mal loszulassen und über alles zu reden. Aber ihre Kehle war wie zugeschnürt, und Lily hatte ihre eigenen Sorgen. Sie sollte nicht noch in ihr verkorkstes Leben mit einbezogen werden, das war einfach nicht fair.


    „Du aber auch“, sagte sie. „Ich muss jetzt die Medikamente für die Morgenschicht vorbereiten.“


    Scarlett warf den angebissenen Apfel in den Mülleimer. Er schmeckte ihr auf einmal nicht mehr. Eine innere Unruhe hatte Besitz von ihr ergriffen. Zeit, nach John Doe zu sehen.


    


    

  


  
    Dallas, Texas

  


  
    

  


  
    Cameron Evans ließ seinen Finger über den antiken Sekretär gleiten. Staub. Wie er Staub hasste. Hatte diese verdammte Putzfrau wieder geschlampt. Sein Haus hatte auf den ersten Blick sauber gewirkt, aber bei genauerer Prüfung nicht mehr. Er ging zu seinem großen Schreibtisch in der Mitte des Zimmers und drückte einen Knopf unter dem Tisch. Sofort erschien sein Haushälter im Raum.

  


  
    „Was kann ich für Sie tun, Sir?“


    Cameron winkte ihn heran und dirigierte ihn zu dem antiken Möbelstück. „Ziehen Sie die weißen Handschuhe an.“


    Sein Mitarbeiter tat wie ihm geheißen und holte weiße Stoffhandschuhe aus der Innentasche seines Butlerjacketts. Cameron packte das Handgelenk des Mannes und führte seine Finger über das Holz.


    „Sehen Sie sich diese Sauerei an.“


    „Es tut mir sehr leid, Sir. Rosa ist für diese Aufgabe zuständig, ich werde sie instruieren, dass so etwas nicht wieder vorkommt.“


    „Es wird nicht wieder vorkommen. Entlassen. Umgehend.“


    „Aber Sir, sie hat Familie.“


    Seit wann wagte er es, ihm zu widersprechen? Hitze breitete sich in Cameron aus. Er atmete tief durch. „Es interessiert mich nicht. Kümmern Sie sich darum, Don, oder Sie können ebenfalls ihre Papiere abholen. Nur weil ich diesen Wohnsitz in letzter Zeit hauptsächlich für geschäftliche Besprechungen nutze, heißt das nicht, dass er verkommen kann.“


    „Natürlich nicht, Sir.“ Don verbeugte sich. „Ich werde mich sofort darum kümmern.“


    „Tun Sie das. Und veranlassen Sie, dass in fünfzehn Minuten ein heißes Bad für mich eingelassen ist.“


    Er wartete, bis Don den Raum verlassen hatte und zündete sich eine Zigarre an. Er war müde und ihn fröstelte ein wenig. Draußen herrschten immer noch an die 30°C Grad, aber die Klimaanlage im Haus war auf 18°C Grad eingestellt. Er hasste schwitzen. Seit diesem kleinen Herzanfall vor acht Jahren hatte er große Schwierigkeiten, die Hitze im Süden der USA zu ertragen. Aber manchmal fror er auch ohne ersichtlichen Grund von jetzt auf gleich. Meist wenn er sich aufgeregt hatte. Er goss sich einen Bourbon ein. Zigarre und Bourbon, nicht gerade das, was der Arzt empfohlen hatte. Aber in letzter Zeit waren seine Nerven zum Zerreißen angespannt. Außerdem sollte er mit achtundfünfzig Jahren selbst wissen, was gut für ihn war.


    Die Besprechung heute hatte ihn ermüdet. Es langweilte ihn, immer dieselben Gesichter zu sehen. Über Konzessionen zu sprechen, sich mit seinen ganzen verschachtelten Firmen im Ölgeschäft durch den Dschungel von Vorschriften und Gesetzen zu manövrieren. Früher war alles einfacher. Die richtige Summe Geld an der richtigen Stelle deponieren, und man war auf der sicheren Seite. Nicht, dass das heutzutage nicht mehr funktionierte, aber die Anzahl an korrupten Beamten war gesunken, und es wurde alles immer schwieriger. Das ganze Ölgeschäft langweilte ihn. Aber sich zurückziehen kam nicht in Frage, denn dann könnte er seine Nebentätigkeiten nicht mehr ausführen. Der Waffenhandel war das Einzige, was ihm noch einen Kick verschaffte.


    Spannender war, dass er in Texas sowie in Louisiana seine Finger in der Politik hatte. Noch nicht in dem Maße, wie er es sich vorstellte, aber es hatte keine Eile.


    Er schaute auf die Uhr. Sein Bad müsste soweit sein. Er wollte den Raum verlassen, als das rote Telefon klingelte. Soweit er wusste, hatte der Präsident auch eins. Also hatte auch er sich eins für Notfälle in diesem Haus in Dallas und in seinem Haus in Baton Rouge installieren lassen. Nur seine engsten Vertrauten hatten diese Nummer. Wobei er niemandem wirklich vertraute. Der Anruf konnte nur Schwierigkeiten bedeuten.


    „Was?“


    „Mister Evans, Byron Turner hier.“


    „Sie müssen sich nicht jedes Mal vorstellen, ich sehe Ihre Nummer auf dem Display. Was ist los?“


    „Er weigert sich immer noch. Er will seinen Bruder sehen.“


    Cameron umfasste den Hörer so fest, dass die Hülle knackte. „Wie oft wollen Sie mir noch mit Lappalien die Zeit stehlen? Wenn Sie selbst nicht in der Lage sind, dann engagieren Sie jemanden, der ihn zur Kooperation zwingt.“


    „Und was ist mit dem Bruder?“


    „Gute Frage, Turner, darum wollten Sie sich kümmern. Was ist mit ihm?“ Er hatte diesen überfreundlichen Ton angeschlagen von dem seine Mitarbeiter wussten, dass dieser der gefährlichste war. Cameron musste grinsen. Turner, dieses Würstchen, würde jetzt mit schlotternden Knien am Telefon stehen.


    „Äh, ich bin dran, Sir.“


    „Dann weiß ich nicht, was dieses Telefonat soll. Sie werden ja wohl mal ein paar Tage ohne mich in Baton Rouge auskommen.“ Warum hielt er eigentlich an diesem Wurm fest? Der machte zu viele Fehler. Aber er war absolut loyal, er würde ihm sogar die Schuhe sauber lecken, wenn es von ihm verlangt würde. „Turner, keine weiteren Schwierigkeiten. Haben wir uns verstanden? Und kein Versagen mehr.“


    „Nein, Sir.“


    Cameron legte auf. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Erst vor einigen Wochen hatte er sich liften lassen, war aber mit dem Ergebnis noch nicht ganz zufrieden. Aber er musste sich jetzt endlich um andere Dinge kümmern, musste dringend zurück nach Baton Rouge. Dort war die Zentrale seiner politischen Waffentätigkeiten. Das Ölgeschäft lief in Texas von allein. Er hatte genug Zeit hier verplempert. Im Flur warf er einen Blick in die Eingangshalle. Eine weinende Rosa redete auf Don ein.


    „Don! Rufen Sie den Flughafen an. Mein Jet soll morgen früh um acht bereitstehen. Ich muss zurück nach Baton Rouge.“ Er wollte sich das Geflenne nicht weiter ansehen, doch er hielt inne. Rosa war eigentlich ein hübsches Ding. „Und Sie!“ Er deutete mit dem Finger auf sie. Sie sah ihn von unten erschrocken an. „Kommen Sie rauf, wenn Sie Ihren Job behalten wollen.“ Er beobachtete, wie ihr Gesicht erst Überraschung, dann Argwohn spiegelte. Aber sie setzte sich in Bewegung. Langsam ging sie die Stufen hoch, als würde sie den letzten Gang zur Hinrichtung antreten. Wenn sie ihre Familie ernähren wollte, sollte sie sich nicht so anstellen.


    Sie stand vor ihm. Mexikanerin, eindeutig. Hatte er sie selbst eingestellt? Oder war es Don gewesen? Er konnte sich nicht erinnern. Die schwarzen Locken waren ein wenig wirr und die schwarzen Augen gerötet. Die Nase ebenfalls. Er mochte blonde Frauen, aber heute war es egal. Mit irgendwas musste er schließlich seinen Stress abbauen.


    „Komm mit.“


    Sie folgte ihm den langen Flur entlang, in gebührendem Abstand. Diesen Abstand würde er gleich verringern.


    Er öffnete die Tür zu seinem Schlafzimmer und betrat das angrenzende Badezimmer. Er prüfte kurz die Wassertemperatur im Whirlpool. Perfekt.


    „Zieh dich aus.“


    Ihre schwarzen Augen weiteten sich, dann schüttelte sie den Kopf. Mit Widerstand war bei den mexikanischen Dingern immer zu rechnen. Er wusste zwar nicht allzu viel über sie, aber das, was er zu sagen hatte, zog bei solchen Leuten immer. „Hör zu. Du tust jetzt, was ich sage, sonst werde ich dafür sorgen, dass du nie wieder eine Anstellung bekommst, und deine Familie wieder in den Slums von Mexiko landet.“


    Wie erwartet begann sie, sich auszuziehen. Er tat das Gleiche. Trotz seiner Jahre konnte er stolz auf seinen Körper sein. Immer noch durchtrainiert und kein Gramm Fett. Sein Gesicht war in chirurgischer Behandlung. Seine Haare waren zwar grau, aber ein Blick in den Spiegel sagte ihm mal wieder, dass ihm die Farbe perfekt stand. Sogar besser als das ursprüngliche blond. Er stieg in die Wanne und winkte Rosa zu sich. Sie zitterte. Das gefiel ihm.


    „Bitte …“


    Gegen dieses Wort war er immun. Hätte er es sonst so weit in seinem Leben bringen können? Er packte sie, erlaubte ihr, sich mit den Armen an den seitlichen Griffen der Wanne festzuhalten. Sie hatte einen schönen großen Busen. Sein Schwanz war schon steif allein von ihrem Anblick. Er hatte zu lange keinen Sex gehabt. Er hielt sich an ihren Armen fest während er sie fickte. Es war ihm egal, ob sie blaue Flecke davontragen würde. Es war ihm auch egal, dass sie weinte. Kurz vor dem Höhepunkt verschwamm ihr Gesicht vor ihm. Und wie immer sah er dann nur eine vor sich: Hannah.


    


    

  


  
    Baton Rouge, Louisiana

  


  
    

  


  
    Barrett spielte nervös mit seinem Haargummi. Wann würden sie wiederkommen? Seit Tagen hielten sie ihn hier in diesem Zimmer gefangen. Zimmer konnte man das kaum nennen. Ein Stuhl, ein Tisch, eine Pritsche. Kein Fenster, nur kahle Wände, die von einer Stahltür unterbrochen wurden.

  


  
    Mittlerweile wusste er nicht mehr, ob Tag oder Nacht war. Auch nicht wie lange er schon hier war.


    Die Temperatur war immer gleich. Er hatte bereits den Schacht für die Klimaanlage inspiziert, aber da hatte er keine Chance durchzukommen. Es hätte gerade mal sein Fuß durchgepasst.


    Mittlerweile musste ihn die Firma vermissen und sein Bruder sowieso. Andererseits hatte er sich mit Leuten angelegt, die einen einfach verschwinden lassen konnten. Er lebte nur noch, weil sie etwas von ihm wollten. Etwas, das er nicht tun wollte. Aber lange würden sie nicht mehr warten. Sie würden Mittel und Wege finden, ihn zu zwingen. Ein kalter Schauder lief über seinen Rücken. Aidan hatte so recht gehabt, er hatte ihn immer wieder gewarnt, dass er sich eines Tages in Schwierigkeiten bringen würde. Aber wer hört schon auf den großen Bruder? Es war alles nur ein Riesenspaß gewesen. Diese ganze Hackerei. Das Schlimmste, was er gemacht hatte, war das Konto der reichen alten Lady von nebenan leer zu räumen. Schon einen Monat später hatte sie ja wieder diesen dicken Pensionsscheck bekommen. Seine Arbeit bei IBM hatte er immer zuverlässig und sauber erledigt. Andere Leute sammelten Briefmarken, er dachte sich Viren aus und hackte sich in anderer Leute Leben ein. Wo war da das Problem? Ernsthaften Schaden hatte er nicht angerichtet. Aber das Spiel sollte jetzt ernst werden, und das machte ihm Angst. Der Gummi in seiner Hand gab nach. „Fuck“, entfuhr es ihm. Langsam strich er sich die langen hellbraunen Haare hinter die Ohren. Sie waren strähnig und ungewaschen. Wie gern hätte er eine Dusche genommen, aber das hatten sie ihm nicht erlaubt. In der Ecke des Raumes stand ein Pisstopf, das war alles.


    Die Stahltür gab ein quietschendes Geräusch von sich. Dieser eklige Typ mit dem kahl geschorenen Kopf betrat den Raum. Einmal hatte er versucht ihn zu überwältigen, aber der Typ konnte Karate und sein Angriff wurde locker abgewehrt. Auch wenn der Kerl dünn wie ein Streichholz war, in Sachen Kampftechnik war er Barrett weit voraus. Ohne Waffe hatte er keine Chance hier rauszukommen. Außerdem hatte er die meiste Zeit seines Lebens am Rechner verbracht, wie hätte er da im Nahkampf geschult sein können? Wenn er sich recht erinnerte, hieß der Typ Byron Turner.


    „Ich hab hier was für dich.“


    Barrett fing das Portmonnaie auf, das ihm Turner zuwarf. Er erkannte es sofort. Das war das abgenutzte Ding seines Bruders.


    „Du wolltest deinen Bruder sehen? Wir haben ihn. Wir bringen dich zu ihm, wenn du getan hast, was wir verlangen.“ Nach einem Fingerschnipsen betrat ein großer Mann in einem schwarzen Anzug den Raum. Security. Der bullige Mann stellte einen Laptop auf den Tisch und verschwand wieder. Turner grinste und zog eine Waffe.


    „Wenn dir die Geldbörse nicht reicht, kann ich auch Ivan bitten wiederzukommen, er hat so seine Methoden, andere zu überzeugen.“


    Barrett sank auf den Stuhl. War er ein Feigling, wenn er sich jetzt nicht weiter widersetzte? Er hatte Angst um sich und seinen Bruder. „Wie geht es meinem Bruder?“


    „Noch gut.“


    Blufften die Mistkerle? Doch wie hätten sie sonst an Aidans Papiere kommen können? Mit zitternden Händen klappte er den Laptop auf. Würden sie am Ende beide sterben? Auch wenn er tat, was sie verlangten?


    „Es tut mir so leid, Aidan“, flüsterte er und begann, die Programme aufzurufen.


    


    

  


  
    20. August 2005, New Orleans, Charity Hospital

  


  
    

  


  
    Heute hatte Scarlett nur kurz nach John Doe sehen können. Ein Schlaganfallpatient war reingekommen. Sie hatte lange mit den Angehörigen zusammengesessen, und jetzt war ihre Schicht zu Ende. Die Übergabe war gemacht, und sie war müde. Doch jetzt um sechs Uhr morgens war die beste Zeit, noch einmal nach John zu sehen. Frühstück für die nicht im Koma liegenden Patienten gab es zwischen sieben und acht. Eine Stunde Ruhe, niemand würde bemerken, dass sie jetzt noch bei ihm saß. Leise betrat sie sein Zimmer. Er lag wie immer vollkommen ruhig da. Sie zog sich den Stuhl heran, der am Fenster stand.

  


  
    „Ich bin es, Scarlett. Keine Sorge, ich lese dir heute nichts vor.“ Sie musste schmunzeln. „Wahrscheinlich gruselst du dich bereits vor mir. Vom Winde verweht einem Mann vorzulesen. Aber es ist mein Lieblingsbuch. Wegen dieses Romans heiße ich Scarlett. Aber das habe ich dir ja schon erzählt.“ Sie hielt inne. Wie jedes Mal fragte sie sich, ob er sie hören konnte. Niemand konnte das beantworten. Einige Patienten hatten erzählt, dass sie zumindest die Stimmen der Angehörigen wahrgenommen hatten. Wenn dem so war, hatte sie ihm viel zu viel erzählt. Wer konnte schon wissen, wer er wirklich war? Ihre Vergangenheit beinhaltete ein paar Dinge, die sie keinem Fremden erzählen sollte. Das konnte gefährlich für sie werden. Bei ihrem Glück war er vielleicht Journalist und würde eine heiße Story aus ihrem Leben machen. Sie rief sich zur Ordnung, das wäre einfach ein zu großer Zufall, sie hatte in letzter Zeit die Angewohnheit entwickelt, sich in manche Dinge hineinzusteigern. Sie musste sich selbst mal wieder vertrauen. Sie hatte ihm all die traurigen Details aus ihrer Vergangenheit erzählt, weil es sich gut angefühlt hatte, sich auszusprechen. Es war besser, ihm alles zu erzählen, als beispielsweise Lily. Sie musste einfach davon ausgehen, dass er sich nicht würde erinnern können.


    Seine Züge waren entspannt, auch wenn der Schlauch aus seinem Mund ragte. Sie fragte sich, welche Augenfarbe er hatte. Wahrscheinlich blau, denn seine Haare waren blond. Er lag seit gut drei Wochen hier. Mittlerweile waren seine Haare etwas gewachsen. Natürlich nicht hinterm Ohr, da hatte man sie wegrasiert. Bald würden sie auch da nachwachsen und die winzige Narbe überdecken, die die Operation hinterlassen hatte. Sie strich ihm einige Strähnen aus der Stirn.


    Warum interessierte er sie so? Welche Augenfarbe er hatte, wie sich seine Stimme anhörte? Sie hätte ein Augenlid anheben können. Die Ärzte hatten das sicher oft genug getan, aber das wollte sie nicht. Sie wollte, dass er es von allein tat. Wie würde er sie dann ansehen? Kein Mensch wusste, ob sein Gehirn Schaden erlitten hatte und in welchem Zustand er erwachen würde, wenn er denn aufwachte. Zu viele Fragen, die sie nicht beantworten konnte. Aber die wichtigste Frage war: „Wer bist du?“


    Wenn sie bei ihm war, dann fühlte sie sich endlich nicht mehr allein. Seine Nähe gab ihr Trost, obwohl er sie überhaupt nicht wahrnehmen konnte, sich mit ihr unterhalten oder sie berühren konnte. Hätte er ihr gesagt, dass sie all das ändern konnte? Dass sie dieses selbst auferlegte Exil durchbrechen konnte? Würde er ihr helfen? Aber warum sollte er, sie war eine Fremde für ihn. Sie wünschte sich, dass es anders wäre. Sie war nie gern allein gewesen in ihrem Leben, aber sie musste damit klarkommen. Im Grunde hatte sie hier nichts verloren, aber was sprach dagegen, wenigstens die Momente mit ihm zu genießen, wenn sie sich dadurch besser fühlte. Sie ertappte sich dabei, dass sie lächelte, als sie wieder mal den Blick über seinen Körper schweifen ließ. Auch wenn er sorgsam zugedeckt war, konnte man erkennen, dass er groß und sein Körper perfekt war. Schließlich hatte sie ihn auch schon gewaschen. Sie hatte alles an ihm gesehen. Vom perfekten Oberkörper zu den breiten Schultern hin zu den muskulösen Oberarmen. Sie hatte auch tiefer geschaut. Die schmale Taille … wenn sie an sein Geschlecht dachte, wurde ihr heiß im Gesicht. Für ihre extrem unprofessionellen Gedanken und Gefühle hatte sie sich mehr als einmal gescholten. Aber alles an seinem Körper war nicht nur beeindruckend, sondern löste in ihr eine Wärme und Sehnsucht aus, die sie nicht benennen konnte. Seine Hilflosigkeit wenn sie sich um ihn kümmerte, hinterließ ein Brennen hinter ihrem Brustbein, und sie ließ es sich nicht nehmen sich um ihn zu kümmern, pflegte und versorgte ihn als hätte sie allein einen Anspruch darauf.


    Ob er ein Arbeiter war? Das würde die Muskeln erklären, die nicht nach Fitnessstudio, sondern harter, körperlicher Arbeit aussahen. Dennoch, dazu waren seine Hände zu gepflegt. Sie konnte rätseln so viel sie wollte, solange er nicht aufwachte, und mit jemandem sprach, würde sie es nicht erfahren.


    Was, wenn er Familie hatte? Eine Frau? In diesem Fall hätte sie mit der Familie fühlen müssen, die ihn nun sicher schmerzlich vermisste. Es war egoistisch und im Grunde ungeheuerlich von ihr, aber wenn sie ganz tief in sich hineinhorchte, mochte sie im Moment gar nicht daran denken, dass da vielleicht jemand auf ihn wartete und sich Sorgen machte.


    Er war ihr John Doe.


    Sie schob diesen Gedanken schnell beiseite. Wie konnte sie nur so etwas Trauriges überhaupt in Erwägung ziehen? Jeder Mensch verdiente es, dass sich jemand Sorgen um ihn machte. Sie seufzte innerlich und strich ihm noch einmal über die Stirn. Sie fühlte sich so sehr zu ihm hingezogen. Unglaublich. Nicht zum ersten Mal vermutete sie, dass es daran lag, dass er der Einzige war, mit dem sie reden konnte. Dem sie auf wundersame Weise all ihre Ängste und Sorgen anvertraut hatte. Sie wusste, dass er irgendwann wieder aufwachen würde. Dann würde sie einen Freund verlieren. Er würde ihnen sagen können, wer er ist, seine Familie, vielleicht seine Frau würden kommen und er wäre kein Teil ihres Lebens mehr. Ein Gedanke, der sie froh für ihn und etwas traurig für sie selbst werden ließ. Aber bis es soweit war, war sie für ihn da. Sie leistete ihm Gesellschaft und war seine Freundin, wie auch er ihr Freund war. „Wir haben eine seltsame Freundschaft wir beide, nicht wahr? Ich bin verrückt oder? “ Dabei hielt sie seine Hand. Er bewegte seine Finger.


    Sie sprang auf. Er hatte die Hand bewegt! Sie starrte auf seine Finger. Nichts, sie lagen ruhig auf dem Laken. Sie überprüfte alle Anzeigen auf den Geräten. Nichts. Keine Anomalie. Vielleicht hatte sie sich getäuscht. Mit Sicherheit hatte sie sich getäuscht. Sie musste dringend nach Hause und ins Bett. Sie redete jede Nacht mit einem Komapatienten und verlor langsam den Bezug zur Realität. Sie blieb noch einen Moment und hielt nochmal eine Weile seine Hand. Nichts.


    Vielleicht sollte sie doch mal mit Dr. Lance Del Monte essen gehen.


    Als sie das Zimmer verließ, wusste sie, dass sie sich dieses Date noch hundert Mal vornehmen konnte. Am Ende würde sie doch wieder kneifen.
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    New Orleans

  


  
    

  


  
    Da war Nebel. Undurchdringlicher Nebel. Etwas sagte ihm, dass er weiter musste. Er hatte etwas Dringendes zu erledigen. Aber wie sollte er vorwärtskommen, wenn er in diesem Nebel nichts sehen konnte? Bewegte er sich überhaupt? Wo war er? Er wollte rufen, fragen, ob es hier noch etwas anderes außer diesem Nebel gab, aber aus seiner Kehle kam kein Laut.

  


  
    Dann dämmerte es ihm. Das musste ein Traum sein. Er schlief.


    Er musste unbedingt aufwachen. Aber auch das ging nicht. Am Anfang, als er begann, den Nebel zu sehen, war da zudem noch Schmerz gewesen, aber der wurde immer weniger, je mehr Nebel sich bildete. Manchmal hatte er das Gefühl, dass jemand ihn berührte, aber sein Körper blieb eigenartig schwerelos.


    War er tot? War das der Zustand, in dem er bis in alle Ewigkeit verharren sollte? Panik ergriff von ihm Besitz, aber nicht lange, denn der Nebel umfing ihn wieder wie Watte. Zuckerwatte. Da war ein Duft. Manchmal. Lieblich und süß, wie ein Strauß Rosen. Wenn dieser Duft da war, war da auch diese Stimme. Wunderschön und melodisch, auch wenn er nicht verstehen konnte, was sie sagte. Er wollte unbedingt näher an diese Stimme heran. Woher kam sie? Er konnte in diesem Nebel nichts sehen.


    Jemand hatte seine Hand genommen, da war er sicher. Die Person mit der wundervollen Stimme. Warum konnte sie ihn berühren, er sie aber nicht sehen?


    Er drückte die Hand. Das war ein Fehler. Die Hand zog sich zurück und auch die Stimme verschwand. Das durfte nicht sein. Mit all seiner Kraft versuchte er den Nebel zu durchdringen.


    Er nahm ein unangenehmes Piepen wahr. Der Nebel lichtete sich ein wenig. Er musste sich weiter anstrengen. Das Piepen wurde lauter und der Nebel weniger. Ein helles Licht wie von einem Blitz fuhr durch seinen Körper, ließ seine Augen schmerzen. Das war nicht der Himmel, und da war auch kein Nebel mehr. Das war eine weiße Zimmerdecke. Er blinzelte und ignorierte den Schmerz in seinen Augen. Er konnte nicht atmen, da steckte etwas in seinem Hals. Panisch griff er danach und genauso panisch fing ein Gerät neben ihm an zu piepsen. Die hohen Töne um ihn herum machten ihn fast wahnsinnig.


    Er hörte, dass sich jemand näherte. Schritte, jemand rief nach einem Arzt. War jemand verletzt oder ging es um ihn?


    Jemand sprach beruhigend auf ihn ein. Ein Mann. Das war nicht die Stimme, die er die ganze Zeit gehört hatte, die ihn aus dem Nebel geführt hatte. Langsam verstand er. Er war in einem Krankenhaus. Die Menschen hier sprachen ruhig und geduldig mit ihm, er hatte einen Unfall oder so was gehabt. Jetzt wollten sie ihm den Schlauch aus dem Hals ziehen. Eine Schwester befolgte die Anweisungen des Arztes, auch ihre Stimme war nicht die Richtige. Als sie den Schlauch entfernten, musste er furchtbar husten, fast hätte er wieder Panik bekommen, denn erst bekam er keine Luft. Doch dann, ganz langsam erinnerte sich sein Körper daran, wie man atmet.


    „Können Sie uns Ihren Namen sagen?“


    Er bewegte einen Finger und seine Beine. Ja, sein Körper erinnerte sich daran, wie er zu funktionieren hatte, aber sein Geist, hatte keine Ahnung wer er war, geschweige denn, wie er in dieses Krankenhaus gekommen war.
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    Scarlett wälzte sich von einer Seite auf die andere. Drei Mal war sie aufgestanden, um die Anzeige der Klimaanlage zu kontrollieren. 21°C Grad, warum war ihr so unerträglich heiß? Sie war todmüde und in wenigen Stunden musste sie wieder zur Nachtschicht aufbrechen. Gar nicht gut. Sie musste unbedingt schlafen. Sie schaute auf den Wecker. Schon früher Nachmittag. Viel zu spät, um noch eine Schlaftablette zu nehmen.

  


  
    Sie stand auf und starrte in den Spiegel. Ihre langen blonden Haare sahen zerzaust aus, und ihr übergroßes T-Shirt, mit dem Kopf von Donald Duck drauf, war zerknittert. Sie sah aus wie fünfzehn anstatt achtundzwanzig. Seufzend ging sie in die Küche und trank ein Glas Wasser. Sie nahm den Vorhang ein wenig zur Seite, schnellte aber direkt zurück. Die Sonne war unglaublich grell und man schien förmlich die Hitze draußen sehen zu können. Sie setzte Kaffee auf. Während die Maschine vor sich hin dampfte, holte sie die Times Picayune aus dem Briefkasten. Wenn sie Nachtschicht hatte, kam sie in der Regel nicht dazu, sie zu lesen, aber heute konnte sie es sich mal mit Kaffee und Lesestoff gemütlich machen. Sie goss sich den ersten Becher Kaffee ein und machte es sich im Bett bequem. Die erste Seite war den internationalen Schlagzeilen vorbehalten, aber schon auf Seite zwei begann der Klatsch und Tratsch aus der Jazzszene. Im hinteren Teil ein Bericht über die Wetterlage. Ein Hurrikan sei für die nächste Zeit nicht ausgeschlossen. Natürlich nicht. Sie waren schließlich mitten in der Hurrikan-Saison. Eins mochte sie an New Orleans. Hier saß man diese Dinge aus. Die Menschen waren es gewohnt, von schlimmen Stürmen heimgesucht zu werden. Viele ältere Einwohner waren der Meinung, wer Camille und Betsy überlebt hatte, dem könne nichts mehr passieren. Vielleicht hatten sie recht. Im letzten Jahr war Panik wegen Hurrikan Ivan verbreitet worden, und letztendlich war alles halb so schlimm gewesen.


    Scarlett blätterte durch den politischen Teil der Zeitung. Die Gouverneurswahlen beschäftigten mal wieder die Gemüter. Der Ölmogul Cameron Evans kam immer mehr ins Gespräch. War er doch der Mann, der die meisten Kabinettsmitglieder sein eigen nennen durfte. Aber das stand natürlich nicht in der Zeitung. Die meisten Senatsmitglieder standen inoffiziell auf seiner Gehaltsliste. Gerüchte besagten, dass er vorhatte, noch weiter aufzusteigen. Das Weiße Haus war wohl das Ziel. Scarlett seufzte. Wie krank war diese Welt eigentlich? Ein Wirbelsturm wäre vielleicht gar nicht so übel, aber der müsste die richtigen Leute erwischen.


    Das Klingeln des Telefons riss sie aus ihren Gedanken. Das Display zeigte die Nummer der Klinik an. Ihr wurde mulmig zumute. Sie nahm ab. „Hallo?“


    „Hi, Mia hier.“


    Scarlett schaute reflexartig auf die Uhr. Hatte sie etwa verschlafen, zu viel Zeit vertrödelt, war ihre Uhr stehengeblieben?


    „Ich dachte, ich gebe dir Bescheid. Ich hab dich öfter aus John Does Zimmer kommen sehen, wenn mein Dienst angefangen hat und du eigentlich schon hättest zu Hause sein können.“


    Scarletts Herz begann wie wild zu pochen. War ihm etwas passiert, war er vielleicht tot? Sie hörte Mia kauen.


    „Was ist passiert?“


    „John Doe ist aufgewacht. Vielleicht willst du ja zu ihm, bevor deine Schicht beginnt.“ Sie schmatzte. „Ich weiß zwar nicht, was du davon hast, aber ich dachte, ich sag es dir. Bis später.“


    Bevor Scarlett sich bedanken oder überhaupt einen Ton von sich geben konnte, hatte Mia schon aufgelegt. Für ein paar Sekunden saß sie wie gelähmt da. Ihr erster Impuls war, unter die Dusche zu springen, sich fertigzumachen und zu ihm zu fahren. Stattdessen zwang sie sich ruhig zu bleiben. Sie nahm ein Stück Melone, eine Banane und eine Orange heraus und machte sich einen Obstsalat, von dem sie nur zwei Löffel aß. Sie hatte gar keinen Hunger. Sie war innerlich viel zu nervös. Freude mischte sich mit Angst. Freude darüber, dass er aufgewacht war. Angst davor, wie es ihm gehen würde. Hatte er bleibende Schäden? Was würde passieren, wenn sie sich begegneten? Würde er sich an ihre Stimme erinnern? Würde er sich vielleicht sogar an das erinnern, was sie ihm erzählt hatte? Sie musste unbedingt Ruhe bewahren. Er war nur ein Patient von vielen. So musste sie das Ganze sehen. Er würde sich erholen, vielleicht würde seine Familie kommen und ihn dann mit nach Hause nehmen. Sie hatte damit nichts zu tun. Bei diesem Gedanken wichen die Freude und die Angst einem Gefühl, das wie Enttäuschung schmeckte, und ließ sie innehalten. Für ihn würde jetzt alles gut werden, daran musste sie festhalten, und das war ein erleichternder Gedanke.


    Einige Stunden später fühlte sie sich unendlich müde. Aber es half nichts, sie hatte Dienst. Sie wappnete sich innerlich für die Nachtschicht.

  


  
    Villa von Cameron Evans, Baton Rouge

  


  
    

  


  
    Gott, er war so verdammt gut! Ein Genie sozusagen.

  


  
    Wenn er nicht in dieser beschissenen Situation gesteckt hätte, hätte er glatt gejubelt. Er war im Pentagon. Genauer gesagt im Computersystem des Pentagons und keiner hatte ihn bemerkt. Da war Barrett vollkommen sicher.


    Er hörte Schritte vor seiner Zelle.


    Der bullige Mann hinter ihm verzog keine Miene, als er sagte: „Rühr dich nicht von der Stelle.“


    Was hätte er schon ausrichten können? Gespannt sah er zu, wie sich die Tür öffnete und dieser glatzköpfige Turner eintrat, begleitet von dem Mann, mit dem er sich besser nicht hätte anlegen sollen. Cameron Evans. Seine innere Freude über seinen Erfolg ließ sofort nach. Zum einen wurde ihm wieder klar, dass er hier etwas tat, was man als Hochverrat bezeichnete, und zum anderen strebte Evans eine politische Karriere an. Als er sich mehr durch Zufall in Camerons Ölfirma eingehackt hatte, hatte er nicht ahnen können, dass der Typ nicht sauber war. Der Mann strebte eine politische Karriere an und war eigentlich Waffenhändler. Einer der illegalen Sorte. Und so einer würde ihn mit Sicherheit nicht am Leben lassen. Aber vielleicht würden sie seinem Bruder nichts tun, solange Barrett tat, was man von ihm verlangte.


    Evans lächelte. „Wie ich sehe, haben Sie Schritt eins erfolgreich hinter sich gebracht.“


    Auf Barretts Rücken bildete sich eine Gänsehaut. Warum hatte er nicht die Finger von dem Typen lassen können? „Ja.“


    „Dann können Sie den Raum verlassen. Gehen Sie duschen und Turner wird Ihnen Ihr Zimmer zuweisen. Dort werden Sie dann mehr als einen Laptop vorfinden. Mit dem Ding kommen Sie jetzt sicher nicht mehr weit. Wenn Sie etwas brauchen, sagen Sie es Turner oder Ihrem Leibwächter.“


    Fast hätte Barrett geschnaubt. Leibwächter, der Witz war gut, wohl eher Henker, wenn sie ihn nicht mehr brauchten. „Was verlangen Sie noch von mir? Sie haben jetzt Zugang zum Pentagon.“ Noch wusste Barrett nicht, was Evans eigentlich vorhatte. Vielleicht hatte er jetzt noch eine Chance, freigelassen zu werden. Als er den Gedanken zu Ende gedacht hatte, wurde ihm sofort klar, wie utopisch er war.


    „Sie gehören jetzt zu meinem engsten Mitarbeiterstab.“ Evans schritt auf ihn zu. „Das haben Sie selbst so gewollt. Ich werte den Angriff auf meinen Rechner als Ihre Bewerbung, junger Mann.“ Er sah sich um. „Nur schade, dass Sie nicht von Beginn an so kooperativ gewesen sind.“


    Wieder dieses schleimige Lächeln. „Dann können Sie meinen Bruder jetzt freilassen, er hat damit nichts zu tun.“


    Evans’ Lachen dröhnte durch den Raum und ging Barrett durch Mark und Bein.


    „Gehen Sie duschen, Sie stinken, junger Mann. Dann reden wir weiter.“


    Turner und Evans verließen den Raum, während Barrett unsanft am Arm gepackt wurde. Sein bulliger Bewacher verband ihm die Augen und stieß ihn aus dem Raum. Er wurde in einen Aufzug verfrachtet und fand sich einige Minuten später in einem sauberen Zimmer wieder. Er blinzelte ein paar Mal, die Augenbinde war mehr als fest gewesen. Das Fenster war permanent verdunkelt, man konnte nicht hinaussehen. Ein Bett mit weißer Bettwäsche, ein Kleiderschrank, in dem sich Jeans, Hemden und Unterwäsche in seiner Größe befanden, und eine Computeranlage, die sein Herz höher schlagen ließ, befanden sich in dem Raum. Und da war ein riesiger Spiegel.


    „Ist das so ein Ding wie im Verhörraum der Polizei?“


    Sein Bewacher nickte. Na toll. Jetzt konnte er sich noch nicht mal mehr einen runterholen. Es gab noch ein angrenzendes Badezimmer – ohne Tür. Barrett drehte sich um. „Sie wollen doch nicht mit mir duschen gehen, oder? Außerdem muss ich Kacken.“


    Das schien seinem Bewacher egal zu sein. Seufzend fand sich Barrett damit ab, dass er auch beim Pinkeln, duschen und allen anderen Dingen beobachtet wurde.


    Ob Aidan in der Nähe war? Vielleicht war er sogar nebenan. Wie es ihm wohl ging? Aber er brauchte gar nicht zu fragen. Er hatte nun mehrfach versucht seinen Gefängniswärter in ein Gespräch zu verwickeln und mehr über seinen Bruder zu erfahren. Keine Chance.


    Nach dem Duschen bürstete er sich die Haare und zog frische Klamotten an. An der Gesamtsituation änderte das nichts, aber er fühlte sich besser.


    Kaum war er fertig, marschierten Turner und Evans durch die Tür. Natürlich, sie hatten ihn hinter dem Spiegel beobachtet. Evans zog sich einen Sessel heran und ließ sich darauf nieder. Alles an diesem Mann wirkte arrogant. Der Blick aus den blauen Augen, die Mundwickel, die er ständig zu einem süffisanten Lächeln hochzog. Dass er die Augenbrauen nicht nach oben zog, musste an einer Ladung Botox liegen. Lässig schlug Evans die Beine übereinander. „Folgendes, haben wir als Erstes zu tun.“


    Fast hätte Barrett gelacht. Wir war wieder ein absoluter Witz. Hatte er nicht auch immer zu seinem Bruder gesagt: „Wir müssen mal wieder Staub wischen“ und wen hatte er damit gemeint? In seinem Herzen spürte er einen Stich. Aidan hatte sich immer um ihn gekümmert. Hatte ihm im Grunde den Hintern nachgetragen und hatte auch Staub gewischt. Was war der Dank dafür? Er hatte seinen Bruder in Schwierigkeiten gebracht. In tödliche.


    Evans redete weiter. „Ich will vollen Zugriff zu allen Überwachungssatelliten. Ferner will ich die Kontrolle über Drohnen und Satelliten haben, die sich über Nordafrika befinden, insbesondere über Libyen.“


    „Was?“ entfuhr es Barrett. „Wie soll ich das denn anstellen? Das ist eine Nummer zu groß, das merken die doch sofort.“


    „Ich bin sicher, Sie finden einen Weg, junger Mann.“


    Mehr brauchte Evans nicht sagen. Barrett verstand. Sie würden Aidan langsam filetieren, wenn er nicht tat, was von ihm verlangt wurde.


    „Und ich habe noch einen Spezialauftrag für Sie.“ Evans griff in die Innentasche seines Jacketts. Er reichte ihm ein Foto.


    Eine hübsche junge Frau. Lange blonde Haare, hellbraune Augen, umwerfendes Lächeln. Sie musste Anfang oder Mitte zwanzig sein. Also in seinem Alter. Fast hätte er laut „Wow“ gesagt.


    „Das ist meine Frau. Hannah Evans. Finden Sie sie.“


    Er hatte gewusst, dass Evans mal verheiratet gewesen war, aber dass die Frau so jung und schön war, haute ihn vom Hocker. „Aber … seit wann bin ich Detektiv?“


    „Sie ist vor anderthalb Jahren spurlos verschwunden.“ Er schnippte mit den Fingern und Turner holte eine Akte aus dem Köfferchen, das er bei sich trug. Nach einem kurzen Moment händigte er die Akte Barrett aus. „Da steht alles drin, was Sie wissen müssen. Ich will, dass beide Aufgaben innerhalb der nächsten Tage erledigt werden.“ Evans stand auf, drehte sich an der Tür noch einmal um. „Wir lassen Sie jetzt allein.“ Daraufhin bewegte sich auch der bullige Bodyguard zur Tür.


    Nun war es Turner, der sich noch einmal umdrehte. Er grinste und deutete mit Zeige- und Mittelfinger auf seine Augen und dann auf den Spiegel.


    „Schon klar, Arschloch.“


    Als alle den Raum verlassen hatten, sank Barrett auf den Schreibtischstuhl. Er musste ausblenden, dass er ständig beobachtet wurde, sonst würde es ihm schwerfallen, sich zu konzentrieren. Ob er absichtlich das Pentagon wissen lassen sollte, dass er sich eingehackt hatte? Dann würde er sicher wegen Hochverrates mitangeklagt, oder sie töteten noch schnell seinen Bruder. Die Idee war gar nicht gut. Er musste erst mal mitspielen. Er legte die Hannah-Evans-Akte auf den Schreibtisch. Vielleicht konnte ihn die Frau ein wenig ablenken.


    

  


  
    


    Charity Hospital, New Orleans

  


  
    

  


  
    Mia hatte nichts weiter über John Doe oder das Telefonat gesagt, als Scarlett zur Dienstübergabe erschienen war. Darüber war sie froh. Froh war sie auch darüber, dass Dr. Del Monte in einer komplizierten Operation steckte. Schon seit Stunden. Ein Gespräch mit ihm wäre über ihre Kräfte gegangen. Sie hatte genug mit den gegensätzlichen Gefühlen in ihrem Inneren zu kämpfen. Ein kleiner Teil machte sich auch Hoffnung auf etwas, dass nicht sein durfte. Diese ganzen Fragen und Gefühle, mit denen sie gerade kämpfte, machten es ihr nicht gerade einfach sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren.

  


  
    Sie machte ihre übliche Runde. Versuchte, sich ihre Müdigkeit nicht anmerken zu lassen. John Does Zimmer mied sie. Sie hatte es auch gemieden, weiter nach ihm zu fragen. Sie war trotz der Müdigkeit zu nervös. Wenn sie in die tägliche Routine eintauchte, legte sich das. Mia hatte nichts gesagt, also ging es ihm gut. Lily Blue saß wieder im Aufenthaltsraum, als Scarlett sich einen Kaffee holen wollte.


    „Wie geht es dir?“, fragte Lily.


    Scarlett schämte sich. Hätte sie nicht diese Frage zuerst stellen müssen, nach allem, was sie gestern von Lily erfahren hatte? Und warum fragte Lily überhaupt? Sah man ihr an, dass sie kaum geschlafen hatte? „Gut, eigentlich müsste ich dich das fragen.“


    Lily zuckte mit den Schultern und ihre vollen Lippen wurden kurz zu einem schmalen Strich. „Na ja, ich bin diesen üblichen Wahnsinn ja gewohnt. Du siehst müde aus.“


    „Ich konnte nicht schlafen.“


    Die schön geschwungenen Augenbrauen von Lily schnellten nach oben. „Gibt es dafür einen Grund?“


    „Nein, eigentlich nicht. Haben wir Vollmond?“


    „Du schläfst tagsüber, da sollte dich das nicht aus der Bahn werfen, aber ich kann ja mal meine Schwester Zara fragen. Ihre Chefin im Voodooladen sollte so was wissen.“


    „Glaubst du an Voodoo?“


    Wieder zuckte Lily mit den Schultern. „Vielleicht sollte ich das. Meine Vorfahren kommen aus der Karibik, und angeblich war meine Urgroßmutter eine Voodooqueen.“


    „Das hört sich spannend an.“ Scarlett war froh, ein Thema gefunden zu haben, das keinerlei private Probleme behandelte. So übermüdet und andererseits aufgeregt wie sie sich im Moment fühlte, würde sie nachher noch mit allem, was sie bewegte, herausplatzen und Lily erzählen, was sie für John Doe empfand. Wie sehr sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Routine und Professionalität waren das Wichtigste auf ihrer Agenda. Zumindest hatte ihr Verstand das beschlossen.


    „Seit Zara dort arbeitet, stellt sie immer öfter Fragen nach unserer Urgroßmutter. Ich weiß nicht, ob das gut ist.“ Sie seufzte. „Manchmal regt sich meine Mutter darüber auf. Die reagiert allergisch auf dieses Thema.“


    „Wieso? Ich dachte, es gehört zum Alltag.“


    „Eins der großen Geheimnisse meiner Mutter. Manchmal glaube ich, sie hat triftige Gründe, so viel zu trinken, trotz ihrer Erkrankung.“


    Wenn Scarlett über die Familienverhältnisse von Lily und die Umstände, in denen sie lebten, nachdachte, waren das ihrer Meinung nach schon genug triftige Gründe.


    „Auf jeden Fall“, fuhr Lily fort, „muss ich mir im Moment von Zara anhören, dass ihre Chefin große Prophezeiungen macht.“


    „Ach? Was denn für Prophezeiungen?“


    „Von einem Sturm, der alles zerstören wird.“ Lily winkte ab. „Ich höre da nur noch mit halbem Ohr hin.“


    „Wahrscheinlich treibt die Hitze alle in den Wahnsinn.“


    Lily stand auf. „Das wird es sein.“ Sie machte sich auf den Weg zu ihrer Runde und Scarlett trank langsam ihren Kaffee aus.


    Kein Patient verlangte nach ihr. Sie vertrieb sich die Zeit damit, den Aufenthaltsraum aufzuräumen. Laut Dienstplan hätte sie nach John Doe sehen müssen. Warum hatte sie ihn in ihre Runde nicht mit einbezogen? Es war lächerlich, so zu tun, als müsse das Schwesternzimmer dringend in Ordnung gebracht werden. Nachdem sie zum dritten Mal die Obstschale auf dem Tisch ein paar Zentimeter hin- und hergerückt hatte, raffte sie sich auf und schritt langsam den Flur entlang.


    Sie hoffte fast, dass einer der Patienten auf den Knopf drücken würde, bevor sie an Johns Zimmertür angelangt war, aber nichts passierte. Sie sah sich um. Niemand zu sehen. Eine Weile blieb sie vor der Tür stehen. Sie würde schnell den Kopf ins Zimmer stecken. John würde schlafen und sie konnte wieder gehen. Warum machte sie also so eine große Sache daraus? Sie strich sich ein paar Strähnen ihres Ponys aus der Stirn, überprüfte ihren Pferdeschwanz und hoffte, dass ihr dezentes Make-up ihre Müdigkeit verbergen konnte. Obwohl, bei Lily hatte das nicht funktioniert. Im Grunde war es vollkommen egal. Ihr Herz pochte. Langsam drückte sie die Klinke hinunter und öffnete die Tür einen Spalt breit. Sie steckte den Kopf hinein. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht schnell wieder die Tür zu schließen. Ein kleines Licht an seinem Nachttisch brannte, und er saß aufrecht in seinem Bett, die Rückenlehne war hochgefahren.


    Er sah nach oben und schaute ihr in die Augen. Ihre Hand verkrampfte sich an der Klinke, ihr Herz sank in die Hose, andererseits schien es bis zum Hals zu pochen. Sie starrte ihn an. Blau. Dunkelblau. Mitternachtsblau. Das war trotz des kleinen Lichtes deutlich zu erkennen. Das Blau seiner Augen strahlte förmlich. Sie konnte den Blick nicht abwenden.


    Er lächelte. Das gab ihr den Rest. Ihr Verstand schien sich zu verabschieden. Was wollte sie noch gleich hier?


    „Wollen Sie zu mir?“


    Wow, seine Stimme war so tief, aber auch so samtig, wunderschön und berührte Stellen in ihr, die man mit der Hand nicht anfassen konnte.


    „Ich, wollte …“, ja, was wollte sie denn bloß? „Ich bin Scarlett, die Nachtschwester. Ich wollte nach Ihnen sehen.“


    „Okay.“ Er sah sie an. Sein Blick ließ sie alles um sich herum vergessen. „Hab ich Sie erschreckt? Ich bin aufgewacht.“


    „Das wusste ich … also … ich dachte nur, dass Sie schlafen.“ Sie musste sich zusammenreißen. Endlich mal die Klinke loslassen und ihren Beinen befehlen, das Zimmer zu betreten. Warum wollten die verdammten Dinger nicht funktionieren? Er hielt etwas in der Hand. Ein Foto. Ihre Hand ließ nun endlich die Klinke los, und sie schob sich durch die Tür.


    „Wie fühlen Sie sich?“


    „Ganz gut. Setzen Sie sich einen Augenblick zu mir? Oder haben Sie keine Zeit?“ Ihre Kehle war trocken. Wusste er noch, dass sie Stunde um Stunde neben seinem Bett gesessen hatte? „Doch, doch.“ Sie lächelte ihn steif an und setzte sich auf den Stuhl, auf dem sie schon so oft gesessen und sich so wohl gefühlt hatte in seiner Nähe. Jetzt war es anders.


    „Kennen Sie mich?“ Die Frage irritierte sie noch ein wenig mehr. „Natürlich, Sie liegen ja schon etwas länger hier.“


    Sein Gesichtsausdruck spiegelte Verzweiflung wider und ließ etwas in ihr schmelzen. Am liebsten hätte sie seine Hand genommen und ihm Trost gespendet. Sie hätte ja offiziell seinen Puls fühlen können. Stattdessen setzte sich sich nur und faltete ihre Hände in ihrem Schoß.

  


  
    „Oh nein, das meinte ich nicht. Das kam Ihnen jetzt sicher komisch vor. Ich dachte, Sie wüssten es.“


    „Was denn?“


    „Ihre Stimme kam mir so bekannt vor. Ich dachte, vielleicht kennen wir uns.“


    „Heißt das … ?“ Jetzt verstand Scarlett.


    „Ich kann mich nicht erinnern. Nicht, wie ich hierhergekommen bin. Nicht an meinen Namen, an meine Familie, an gar nichts.“


    Am liebsten wäre sie von ihrem Stuhl aufgesprungen und hätte ihn in die Arme genommen. Es tat fast körperlich weh, hier so ruhig zu sitzen. Wie verloren er sich fühlen musste. Sie kannte dieses Gefühl nur zu gut. Verloren und einsam, war sie das nicht auch? Sie hätte ihm so gern gesagt, dass alles gut werden würde, dass sie ab sofort immer für ihn da wäre. Aber das konnte er nicht verstehen, er würde sie sicher für verrückt halten. Verzweifelt suchte sie nach den richtigen Worten, um ihm Trost zu spenden. Sie konnte den verzweifelten Ausdruck in seinen schönen Augen kaum ertragen. Er sollte lächeln und seine Augen sollten leuchten. Sie schluckte ein paar Mal, bevor sie antwortete, ihr Mund war ganz ausgetrocknet. Er raubte ihr den Atem, und der Schmerz in seinem Gesicht tat ihr unendlich weh. Das also zum Thema Routine und Professionalität. In diesem Moment schwor sie sich, wenn sie ihm irgendwie helfen konnte, würde sie es tun. Vorerst konnte sie nur ehrlich zu ihm sein, was seine Amnesie betraf, und versuchen ihn zu trösten.


    „Das kann sich schnell wieder legen, das kommt vor in solchen Fällen.“


    „Ich weiß, es kann jedoch sein, dass die Erinnerung nicht mehr wiederkommt. Das hat mir der Arzt gesagt.“


    Wieder war da der Impuls, seine Hand zu nehmen. Natürlich war es erfreulich, dass er keine schlimmen Hirnschäden davongetragen hatte, andererseits musste es ein furchtbares Gefühl sein, aufzuwachen und nicht mehr zu wissen, wer man war.


    „Komischerweise scheint mich niemand zu vermissen.“


    „War die Polizei schon hier?“


    „Die sind für morgen angekündigt.“


    Scarlett deutete mit einer Kopfbewegung auf das Foto. „Was ist das?“


    „Das Einzige, was ich bei mir hatte. Steckte wohl in meiner Hosentasche.“


    Er reichte ihr das Foto. Da war er selbst drauf. Er hatte den Arm um einen jungen Mann gelegt. Die beiden sahen sich nicht sonderlich ähnlich. Der andere Mann war jünger. Im Gegensatz zu Johns kurzen blonden Haaren, hatte der andere lange hellbraune Haare und war kleiner, aber er hatte die gleichen blauen Augen. „Könnte das Ihr Bruder sein? Sie haben die gleiche Augenfarbe.“


    Die Frustration wurde in seinem Gesicht offensichtlich. „Ich hab keine Ahnung, vielleicht auch ein Cousin, oder ich bin schwul.“ Er grinste schief.


    Scarlett musste lächeln. „Ich finde, er sieht eher nach Verwandtschaft aus.“


    „Ich starre dieses Bild jetzt seit Ewigkeiten an, und nichts regt sich in meinem Kopf.“


    Sie legte das Bild auf den Nachttisch. „Hören Sie auf damit. Sie müssen sich ausruhen. So etwas braucht Zeit. Wenn Sie sich unter Druck setzen, wird es nicht funktionieren.“


    Er seufzte. „Sie haben wohl recht.“


    „Sie sollten jetzt schlafen.“


    Er sah sie an, und sein Blick ließ sie erröten. Ihre Wangen wurden heiß.


    „Und wir kennen uns wirklich nicht?“


    Fast hätte sie ihm erzählt, wie sie ihm vorgelesen und mit ihm geredet hatte. Dass ihm deshalb ihre Stimme so bekannt vorkommen musste. Sie hatte sich nicht sonderlich professionell verhalten, wenn es um ihn ging. Er würde sich nur wundern, warum sie ihre Freizeit mit ihm verbracht hatte. Das konnte sie nicht erklären. „Nein, nicht aus der Zeit vor Ihrem Aufenthalt hier.“


    Er nickte und jetzt sah sie, dass er sehr erschöpft aussah. Sie stand auf. „Wenn Sie was brauchen, einfach nur klingeln. Ich bin die ganze Nacht hier.“


    „Danke.“


    „Das ist mein Job.“


    Sein Blick, als sie das Zimmer verließ, sah aus, als wisse er, dass sie in seinem Fall mehr getan hatte, als ihren Job zu erledigen.
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    John griff noch einmal nach dem Foto. Starrte aber weiter die Tür an, die sie hinter sich geschlossen hatte. Ihr Name war Scarlett, das hatte auf dem kleinen Schildchen an ihrem Kittel gestanden. Er kannte ihre Stimme. Das war die Stimme, von der er geträumt hatte, die ihn aus dem Nebel geführt hatte. Vielleicht hatte er sie im Unterbewusstsein reden hören, als er im Koma lag. Aber dann hätte er sich auch an die Stimmen der Ärzte und anderen Schwestern erinnern müssen. Warum ausgerechnet ihre Stimme? Als sie den Kopf ins Zimmer gesteckt hatte, hatte sich Wärme ausgebreitet in ihm. Kannte er sie doch? Stritt sie es nur ab? Oder fühlte er sich zu ihr hingezogen, weil sie so verdammt gut aussah? Er musste über sich selbst lächeln. Er war gerade aus dem Koma erwacht, zu schwach, um allein aufzustehen, aber hätte sie am liebsten zu sich ins Bett gezogen. Nicht nur weil ihre wunderschöne, melodische Stimme etwas in ihm anrührte. Es kribbelte geradezu in seinen Fingerspitzen, ihre langen leuchtend blonden Haare zu berühren. Fühlten sie sich so weich an, wie sie aussahen? Sie war recht groß und schlank. Er mochte große Frauen. Aber das Schönste waren diese hellbraunen Augen. Da war so viel Wärme in ihnen. Ihre schlanken Hände hatte sie im Schoß gefaltet, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn sie ihn damit berührte? Wahrscheinlich hatte sie das schon oft getan, um seinen Puls zu fühlen oder um … Jetzt wurde ihm heiß. Bloß gut, dass sie ihm diese Dioden von der Brust genommen hatten, sonst wäre jetzt sofort jemand nach seiner Herzfrequenz schauen gekommen. Blieb nur zu hoffen, er hatte unter ihren Händen im Koma liegend keinen Ständer bekommen. Schwul konnte er also getrost ausklammern. Vielleicht war er ein Frauenheld. Oder hatte er etwa Familie? Kinder? Nein, das konnte er sich nicht vorstellen. Er schaute wieder auf das Foto. Es stimmte nicht ganz, was er gesagt hatte. Richtig war, dass er sich nicht an den Mensch neben ihm erinnern konnte. Irgendetwas regte sich in ihm, wenn er das Bild betrachtete. Sie konnte recht haben, vielleicht war das sein Bruder. Die Ähnlichkeit der Augen war unverkennbar. Da war ein Gefühl in ihm, wenn er den Mann betrachtete, um den er den Arm gelegt hatte. So etwas wie Sorge. Nein, das war untertrieben. Angst. Vor dieser Person, die sein Bruder sein könnte? Oder eher Angst um diese Person? Vielleicht hatte sein eigener Bruder ihm das angetan? Ihn niedergeschlagen und in den Mississippi geworfen? Aber dieser Gedanke fühlte sich falsch an.

  


  
    Er merkte, dass er nervös wurde. So als hätte er etwas Dringendes zu erledigen. Eins wusste er, er hatte keine Zeit in diesem Krankenhaus herumzuliegen. Da war etwas, das er tun musste. Wenn er sich nur erinnern könnte, was.
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    21. August 2005, Villa von Cameron Evans, Baton Rouge

  


  
    

  


  
    Cameron starrte auf die Papiere, die vor ihm ausgebreitet lagen. Es wurde Zeit für seine politische Karriere. Wie viel einfacher würde es werden, wenn er erst Gouverneur von Louisiana war und Gesetzesänderungen vornehmen konnte.

  


  
    Aber das Fernziel würde ihn auf den Olymp katapultieren. Das Weiße Haus. Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika. Wie viele Kriege könnte er anzetteln, an denen er verdienen würde. Sei es im Ölgeschäft oder im Waffenhandel. Sicher hätten manche Menschen ihn als größenwahnsinnig betrachtet, er sah sich als ein Mann mit Visionen.


    Die meisten Menschen da draußen dümpelten einfach vor sich hin. Gingen zur Arbeit und beugten sich den Mächtigen. Abends hockten sie vor dem Fernseher und gingen schlafen. Jeden Tag ging das so weiter, bis an das Ende ihres armseligen Lebens. Zwischendurch zeugten sie das eine oder andere Kind, das genauso dumm war und ebenso endete. Gut, dass es Menschen wie ihn gab, die in der Lage waren, die Dummen zu leiten.


    Er hatte Hitler immer bewundert. Der Mann hatte ein paar Fehler gemacht. Wie den Einmarsch in Russland. Mit denen hätte er sich besser verbünden sollen, ansonsten hatte er alles recht geschickt angestellt. Auch Hitler war ein Mann mit Ehrgeiz und Visionen gewesen. Und er hatte es verstanden, die dummen Massen zu leiten und zu seinen Zwecken auszunutzen. Genau das würde er auch tun. Bis er da war, wo er hingehörte. Im Weißen Haus. Cameron Evans, der mächtigste Mann der Welt. Das war Musik in seinen Ohren.


    Aber hinter jedem großen Mann steht eine Frau. Selbst Hitler hatte das so gesehen. Deshalb musste Cameron seine Hannah wiederfinden. Sie würde es schon verstehen. Außerdem war Hannah die einzige Niederlage seines Lebens. Der einzige Mensch, der gewagt hatte, ihm zu widersprechen und ihn zu verlassen. Natürlich würde sie dafür erst einmal bezahlen, auch das würde sie verstehen. Danach stand ihrem gemeinsamen Aufstieg nichts im Weg. Er brauchte nur an sie zu denken, schon pochte sein Schwanz.


    Er griff zum Telefon und wählte die Kurzwahl zu seinem Haus in Texas. Don war nach dem zweiten Klingeln am Apparat.


    „Sir? Was kann ich für Sie tun?“


    „Schicken Sie mir Rosa nach Baton Rouge. Heute noch. Sonst kannst du dir eine neue Stelle suchen.“


    „Jawohl, Sir.“ Er legte auf. Der Unterton von Don gefiel ihm nicht. Er missbilligte diesen Auftrag. Vielleicht sollte Cameron sich tatsächlich von ihm trennen. Aber gutes, zuverlässiges Personal war heutzutage nicht einfach zu bekommen. Vielleicht sollte man die Sklaverei wieder einführen.


    Es war Zeit, seinem neuesten Mitarbeiter einen Besuch abzustatten. Vielleicht hatte der Typ Neuigkeiten zu Hannah.


    Als Cameron aufstand, wurde ihm kurz schwindelig. Sein Herz klopfte wie wild. Er versuchte die Panik niederzukämpfen. Nicht noch ein Herzanfall. Der vor acht Jahren hatte ihm gereicht. Er atmete tief durch, und langsam ging es ihm wieder gut. Er musste aufpassen, dass niemand ihn so sah. Zum Glück ereilten ihn diese kleinen Schwindelanfälle immer dann, wenn er allein war.


    Als er sich fit genug fühlte, verließ er das Büro und betrat den Überwachungsraum. Turner und der extra für Barrett Manor abgestellte Bodyguard saßen an einem Tisch und beobachteten, wie der Mann auf die Tastatur einhämmerte.


    Turner grinste. „Der ist echt gut.“


    Sie hatten eine weitere Kamera so angebracht, dass sie beobachten konnten, was Barrett tat. Natürlich verstanden weder Turner noch der Bodyguard etwas davon. Zumindest konnten sie so überprüfen, ob er nicht heimlich E-Mails schrieb, sich sonst irgendwie via Netz bemerkbar machte.


    Cameron ging nicht weiter auf die Bemerkung von Turner ein. Stiefellecker. Aber genau solche Leute brauchte er. Nur ging der Typ ihm in letzter Zeit gehörig auf die Nerven. Seine Gedanken drifteten ein wenig ab, und er überlegte, ob er Turner mit ins Weiße Haus nehmen würde.


    „Was meinen Sie?“ Er hatte nicht zugehört. Ganz untypisch für ihn. Was hatte Turner nur gefragt? Er hatte leichtes Ohrensausen in letzter Zeit. Ob das was mit den Schwindelgefühlen und dem Herzrasen zu tun hatte? Er durfte sich nichts anmerken lassen. „Ich gehe jetzt da rein.“ Er überging Turners Frage. Er war schließlich der Boss hier und musste nicht auf alles antworten. Er sah, dass Turner ihn ein wenig verwundert ansah. „Arrangieren Sie eine Videokonferenz mit dem libyschen Staatschef.“ Er musste ihm nur etwas zu tun geben.


    „Natürlich, Sir.“


    Cameron betrat Barrett Manors Zimmer. Der Mann war so vertieft in seine Arbeit, dass er ihn zunächst nicht zu bemerken schien. Und richtig, er erschrak förmlich, als Cameron zu sprechen begann. „Ich hoffe für Sie, dass sie Fortschritte gemacht haben.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Barrett hatte so getan, als bemerke er Evans nicht. Sollten die ruhig denken, dass er der kleine gefügige Hacker war, der vollkommen in der Arbeit am Rechner aufging. Barrett hatte die halbe Nacht lang so getan, als schliefe er. In Wahrheit hatte er darüber nachgedacht, wie er die Bande überlisten konnte. Evans war größenwahnsinnig. Es gab keine Möglichkeit Satelliten und Drohnen zu übernehmen, ohne dass die im Pentagon mitbekamen, was er hier tat. Er konnte höchstens deren Daten kopieren und Evans auf dem gleichen Stand halten, wie den Präsidenten.

  


  
    Außerdem musste er ja noch diese Hannah suchen. War er Privatdetektiv oder was? Glaubte der Typ, dass man alle Probleme der Welt mit einem Laptop lösen konnte?


    „Natürlich habe ich Fortschritte gemacht.“


    Barrett beobachtete wie Evans sich auf sein Bett setzte. Der Mann sah ein wenig grau im Gesicht aus. „Dann spucken Sie es aus.“


    Nettes Angebot. Er hätte dem Typen sehr gern vor die Füße gespuckt. Aber er musste laut Plan den braven Mitarbeiter geben. „Das Pentagon hat noch nichts gemerkt. Das werden Sie auch nicht. Sie ändern zwar jeden Tag sämtliche Zugangscodes und Algo…“


    „Lassen Sie mich mit Fachchinesisch in Ruhe, sagen Sie mir einfach was Sie an brauchbaren Informationen haben.“


    „Ich bin seit gestern im Pentagon. Kann noch nicht mehr tun, weil ich erst mal rausfinden muss, wie das System arbeitet. Das dauert achtundvierzig Stunden. Wenn ich das System kenne, werde ich einen Weg finden, Ihnen sämtliche Daten zugänglich zu machen.“


    „Du verarscht mich doch nicht, Bürschchen?“ Camerons Augen wurden schmal.


    „Das habe ich ja versucht zu erklären. Wenn ich die achtundvierzig Stunden im System überstehe, kann ich sicher sein, dass sie mich nicht finden. Dann kann ich jedes Update kopieren. Allerdings muss ich es direkt in ihrem System kopieren und kann die Daten nicht auf die Rechner hier ziehen, das wäre zu gefährlich. Ich schicke sie an einen externen Server. Von da aus können wir das Ganze dann von einem Internetcafé aus auf einen Stick kopieren. Das ist der sicherste Weg.“


    „Das kann einer meiner Mitarbeiter machen. Sie werden das Haus nicht verlassen.“


    Das wäre auch zu schön gewesen, um wahr zu sein. Darauf hatte sich Barrett von Anfang an keine Hoffnungen gemacht. Dennoch hatte er es mit diesem kleinen Trick versucht. Keinem war aufgefallen, dass die Daten gar nicht auf einen Stick passen würden. Aber wenn er den Auftrag ernsthaft durchführen wollte, musste er sich die Administrationsrechte an den Satelliten sichern. So konnte er sie kontrollieren und sich genau herauspicken, welche er benötigte. Wie er das anstellen wollte, wusste er noch nicht so genau, aber diese schwierige Aufgabe reizte ihn. Also nickte er nur.


    „Was soll das für ein externer Server sein?“


    „Da habe ich schon einen. Turner hat bereits alle Informationen.“


    „Gut. Was ist mit der Satellitenkontrolle?“


    „Das wird nicht so einfach und braucht Zeit. Ich könnte sie mit einem Virus ablenken, den müsste ich noch programmieren. Und dann könnte ich mir die Zugangscodes zu den Satelliten besorgen.“


    „Wie lange?“


    „Eine Woche.“


    Evans nickte. So wie es aussah, lag er im Zeitplan.


    „Was ist mit Hannah?“


    „Daran arbeite ich. Ich habe eine Spur. Ich glaube, sie ist in New Orleans. Heute Abend müsste ich mehr wissen.“


    Evans nickte. „Heute Abend. Wir sehen uns.“


    Barrett starrte dem Mann nach. Er hatte damit gerechnet, dass Evans ihn anschreien würde. Es konnte ihm nicht schnell genug gehen. Aber der Mann schien froh zu sein, aus dem Raum zu kommen. Barrett hatte eine Schweißperle auf dessen Stirn gesehen. Obwohl die Klimaanlange auf höchstens 18°C Grad eingestellt war. Barrett war es fast zu kalt hier. Evans schien es nicht gut zu gehen. Umso besser.


    Er schlug die Akte von Hannah auf und tat nur so, als würde er darin lesen. Er kannte die Informationen schon auswendig. Ihr Mädchenname war Jones. Mittlerweile achtundzwanzig. In Baton Rouge geboren und in einer Mittelstandsfamilie groß geworden. Ihr Vater war Journalist gewesen. Genau genommen Kriegsreporter. Er war vor zehn Jahren nach Südkorea gereist, um von dort aus in den Norden zu gehen und heimlich eine Reportage zu machen. Ein Jahr hörte man nichts mehr von ihm. Bis man seine Leiche hinter der südkoreanischen Grenze fand. Angeblich sei er an einem Schlangenbiss gestorben. Evans war sicher, dass die Nordkoreaner ihre Finger im Spiel hatten. Hannahs Mutter lebte mittlerweile in einem Pflegeheim. Sie litt an Alzheimer.


    Diese Spur hatte ihn nicht weitergebracht. Hannah hatte sie in den letzten anderthalb Jahren seit ihrem Verschwinden nicht mehr besucht. Andere Verwandte gab es nicht. Hannah war Krankenschwester und hatte im Regional Medical Center gelernt. Dort hatte sie vor acht Jahren Evans kennengelernt, der wegen eines Herzanfalles behandelt wurde. Sie war ihm und seinem Geld verfallen. Die beiden hatten geheiratet und dann war sie verschwunden. Wahrscheinlich war sie dahintergekommen, was ihr Ehemann für ein Arschloch war. Vielleicht war sogar Schlimmeres zwischen ihnen vorgefallen. Barrett hätte es nicht gewundert, wenn Evans Frauen Gewalt antat. Er hatte mittlerweile alle Krankenschwestern des Regional Medical Centers abgecheckt, die Hannah kennen könnten. Eine von ihnen hatte kurz nach Hannahs Verschwinden eine E-Mail an eine Scarlett Jones in New Orleans geschickt. Danach war der Kontakt abgebrochen. Aber Scarlett Jones war schon mal ein Name, den er verfolgen konnte.


    


    
Charity Hospital, New Orleans


    

  


  
    Mia war ihm sympathisch. Was ihr Pluspunkte eingebracht hatte, war die Tatsache, dass sie ihm einen kleinen Vorrat an Schokoriegeln zugesteckt hatte. Er liebte also Schokolade. Dank Mia hatte er das schon mal herausgefunden. Witze konnte sie auch gut erzählen.

  


  
    „Wie soll ich dich nennen. John?“


    „Gute Frage. John Doe ist echt peinlich. Ich kann mir ja was ausdenken.“


    Sie klopfte ihm auf die Schulter. „Mann, hast du ein Glück. Du kannst deinen Namen frei wählen.“


    Ob das tatsächlich Glück war, bezweifelte er. Aber es hätte schlimmer kommen können. Das hatte Mia ihm mehrfach gesagt. Er hätte auch ein sabberndes Etwas ohne Gedächtnis in einem Rollstuhl werden können. Gruseliger Gedanke.


    Heute hatte er tatsächlich geschafft, allein auf die Toilette zu gehen. Super. Wie sehr man sich doch über die kleinen Dinge des Lebens freuen konnte. So sehr er auch die witzige Unterhaltung mit Mia genoss, noch mehr wünschte er sich, dass Scarlett hier sitzen würde. Er musste heute Nachmittag vorschlafen, damit er heute Nacht wach war, wenn sie Dienst hatte. „Hat Scarlett heute wieder Nachtschicht?“


    Mia grinste. „Ja. Sie ist ein verdammt hübsches Ding, oder?“


    Er zwinkerte Mia zu. Wie weit konnte er gehen mit seiner Befragung? Er wollte um jeden Preis mehr über Scarlett erfahren. „Sie ist sehr attraktiv. Sie ist bestimmt liiert.“


    Mia schüttelte den Kopf, und ihr mächtiges Doppelkinn schwabbelte. „Nicht dass ich wüsste. Del Monte hat Interesse an ihr. Sie hat ihn abblitzen lassen.“


    Del Monte war der Arzt, der ihn operiert hatte. Der Typ sah nicht schlecht aus. Arzt, gut aussehend, kultiviert, schon komisch, dass er nicht bei Scarlett landen konnte. Er machte eine Bemerkung darüber.


    „Wir wundern uns auch alle. Vielleicht ist sie lesbisch, aber den Eindruck macht sie nicht.“


    „Sie scheint recht still zu sein.“


    „Ja, sie hat vor ungefähr einem Jahr hier angefangen. Absolut zuverlässig und freundlich zu jedem, bleibt immer für sich. Unserer Weihnachtsfeier im letzten Jahr ist sie auch fern geblieben.“ Ein Gefühl von Enttäuschung breitete sich in ihm aus. Über Mia hätte er alles über Scarlett erfahren können. Mia war redselig, Scarlett leider nicht. Und wenn Mia nichts wusste, half ihm das nicht weiter.


    Mia grinste wieder. „Vielleicht hat sie ein dunkles Geheimnis.“


    John musste Lächeln. „Oder sie hat auch irgendwann mal das Gedächtnis verloren.“


    Mia lachte wieder laut auf. Ihr mächtiger Brustkorb vibrierte. „Das wäre ein merkwürdiger Zufall. Ich kann dir was verraten.“ Sie beugte sich ein wenig vor, sodass John automatisch tiefer zurück in die Kissen sank. „Sie hat viel Zeit bei dir am Bett verbracht. Außerhalb ihres Dienstes. Sie hat sich richtig in deinen Fall hineingekniet.“ Sie zwinkerte ihm zu.


    Johns Herz setzte einen Moment aus. Er fragte sich, warum sie das getan hatte.


    Mia legte ihren Zeigefinger an ihre Lippen. „Ich hab nichts gesagt.“


    „Natürlich nicht. Ich bin Amnesiepatient. Ich hab es schon wieder vergessen.“


    Wieder lachte sie laut, sodass sie beide das Klopfen nicht hörten. Als Mia den Mann bemerkte stand sie auf.


    „So, wenn Sie noch etwas brauchen, einfach klingeln.“


    Ohne zu fragen setzte sich der Mann. Aus seiner Jackentasche holte er einen Ausweis. „Lieutenant Limario Lopez. Mordkommission. Die Ärzte müssten mich angekündigt haben.“


    John betrachtete den Mann. Er musste Ende vierzig sein. Hatte dunkles Haar ohne einen Graueinschlag. Die Haare waren militärisch kurz geschnitten. Er hatte ein rundes Gesicht und fast schwarze Augen. Der Mann war unverkennbar mexikanischen Ursprungs. Er war in Zivil gekleidet. „Mordkommission? Ich lag im Koma, tot bin ich noch nicht.“


    „Für ihren Fall gibt es keine spezielle Abteilung, und ich war gerade frei.“


    Der Tonfall des Lieutenants klang gelangweilt. Johns Hoffnungen, dass dieser Mann ihm helfen würde, begannen zu sinken.


    „Auf Ihrem Ausweis steht New Orleans. Ich bin in Baton Rouge aus dem Mississippi gefischt worden. Sollten nicht die Behörden dort zuständig sein?“


    „Überlastet. Keine Sorge ich arbeite mit denen zusammen.“


    John nickte. „Triple L“ schien also nicht begeistert zu sein, dass er diesen Fall hatte. Das wurde immer offensichtlicher.


    „Ich habe mit den Ärzten gesprochen. Sie können sich also an nichts erinnern. Angeblich kann das passieren nach einem Schlag auf den Kopf.“ Lopez beugte sich nach vorn. Der Stuhl ächzte ein wenig. „Sollte das eine Masche sein, um ein Verbrechen zu vertuschen, finde ich das raus. Verstehen wir uns?“


    John beugte sich ebenfalls vor. „Sollte ich ein Verbrechen begangen haben, werde ich dafür einstehen. Ich hatte gehofft, dass sie mir helfen würden herauszufinden, wer ich bin, anstatt mich gleich zu verurteilen.“


    Seelenruhig packte der Lieutenant ein Kaugummi aus und begann genüsslich darauf rumzubeißen. „Ich habe das Foto, das Sie bei sich trugen, gescannt und nach Baton Rouge geschickt. Bisher keine Ergebnisse. Ihre Fingerabdrücke haben uns auch nicht weitergeholfen. Jetzt sind Sie an der Reihe.“


    „Ich kann mich nicht erinnern.“


    „Sie scheinen aus Texas zu kommen, ihrem Akzent nach.“


    „Schicken Sie doch das Foto an die dortigen Behörden.“ Musste er dem Mann erklären wie er seinen Job machen sollte?


    „Vielleicht mache ich das. Texas ist groß.“


    Vielleicht? John wurde ungeduldig. „Hören Sie mal. Es ist kein Vergnügen hier zu liegen und nicht zu wissen, wer ich bin, geschweige denn, wer mich in den Mississippi geworfen hat. Anscheinend wollte mich jemand umbringen. Wenn derjenige morgen hier ins Zimmer spaziert, würde ich ihn nicht mal erkennen. Sollte Sie das Ganze nicht etwas mehr interessieren?“


    „Ich weiß, wie ich meine Arbeit zu machen habe.“


    John musste sich zusammenreißen, nicht die Augen zu verdrehen. „Was soll mit mir passieren, wenn ich entlassen werde? Ich weiß nicht wohin, ich habe kein Geld, keinen Job.“


    „Dafür ist der Sozialdienst zuständig. Die haben unten im Krankenhaus eine Abteilung.“ Er zog eine Visitenkarte aus seiner Innentasche. „Wenn Sie sich an etwas erinnern, melden Sie sich bei mir.“


    „War das alles?“


    Lopez zuckte nur mit den Schultern und verließ den Raum. Johns gute Laune nach seinem Gespräch mit Mia war dahin. Er hatte sich mehr von der Polizei erhofft. So wie es aussah, war er nur einer der unzähligen Fälle, die ungelöst in einem Aktenschrank landeten.


    


    

  


  
    French Quarter, New Orleans

  


  
    

  


  
    Scarlett hatte ihren freien Tag. Besser gesagt, ihre freie Nacht. Sie hatte bis zum frühen Nachmittag geschlafen. Sie war immer wieder aus ihren Träumen hochgeschreckt. Erinnern konnte sie sich kaum. Irgendwas hatten sie mit ihrem Patienten zu tun, denn sein Gesicht, vor allem seine blauen Augen waren immer präsent, wenn sie aufgewacht war.

  


  
    Sie wusste, dass Lily heute ebenfalls frei hatte und aus einem Impuls heraus hatte sie sich angezogen und war ins French Quarter aufgebrochen. Sie hatte sich über ein Jahr zurückgezogen, war immer für sich allein gewesen. Sie musste einfach mal raus. Leider hatte sie keine Ahnung, wo Lily wohnte. Natürlich hatte sie auch keine Ahnung, ob es ihr recht war, wenn sie einfach bei ihr aufkreuzte. Daher hatte sie überlegt, Lilys Schwester Zara im Voodooladen aufzusuchen und nachzufragen. Der Name des Ladens – Phoebe’s Spirit war das Einzige, was sie an Informationen hatte.


    Wie immer war das French Quarter voller Touristen. Was kein Wunder war, denn hier konnte man fast alle Hauptattraktionen bestaunen. Die Bourbon Street mit ihren Striplokalen, die Royal Street, die gleichzeitig die Hauptstraße darstellte, mit den malerischen Gebäuden, die man auf den Postkarten aus New Orleans bestaunen konnte. Selbst Scarlett konnte sich dem schönen Anblick der schmiedeeisernen Balkone und Gebäude im Greek Revival-Stil nicht entziehen. Viel zu selten hatte sie Ausflüge hierher unternommen. Der Jackson Square war mal wieder Tummelplatz von Straßenkünstlern und Wahrsagern, und so ließ sie sich eine Zeit lang treiben und ablenken.


    Seltsamerweise ist das French Quarter trotz seines Namens eben nicht von französischer, sondern von spanischer Architektur geprägt. Auch wenn sie selbst aus Baton Rouge stammte, wusste sie natürlich, dass nur noch das Ursulinenkloster aus dem Jahr 1745 als ältestes Gebäude der Stadt französischen Ursprungs war. Alle anderen Gebäude waren den Großbränden der Jahre 1745 und 1786 zum Opfer gefallen. Der vorherrschend spanische Charakter, der aus dem Wiederaufbau resultierte, war deutlich an den breiten, mit eleganten Bögen gekrönten Fensterfronten mit hübschen fächerförmigen Fensterblenden zu erkennen und an den schmiedeeisernen Balkonen, die sie so faszinierten.


    In der Rampart Street musste sie nicht lange suchen, hier gab es Voodootempel und Voodooladenlokale zuhauf. Phoebe’s Spirit war ein kleiner vollgestopfter Laden. Es roch nach Kräutern und Gewürzen und war relativ dunkel im Inneren. Drei Touristen stöberten in den Büchern und Andenken. Zara war nicht schwer zu erkennen, denn sie sah ihrer Schwester Lily sehr ähnlich. Sie war ein wenig kleiner, hatte die gleichen edlen Gesichtszüge und das volle, lockige Haar. Sie erklärte einer Touristin einige Voodoorituale, sodass Scarlett wartete und solange in der Auswahl der Duftkerzen stöberte.


    Eine knochige alte Frau erschien hinter einem roten Vorhang, der zu einem Hinterzimmer führte. Sie ging gebeugt und hatte einen Turban auf dem Kopf. Ihr dünner Körper steckte in einem sackähnlichen Kleid, und während sie lief baumelten mehrere Ketten mit kleinen Knochen auf ihrer Brust. Sie kam direkt auf Scarlett zu. Ihr Gesicht war faltig, aber ihre kleinen braunen Augen musterten sie mit einem wachen Ausdruck. Ohne etwas zu sagen griff sie mit ihrer von Adern durchzogenen Hand mit knotigen Fingern nach Scarletts Arm. Sie bemühte sich nicht zurückzuzucken.


    „Du willst nichts kaufen, du bist auf der Suche.“


    Ihre Stimme war leise und rauchig, als hätte sie ihr Leben lang Zigarren auf Lunge genossen. Bevor Scarlett irgendetwas erwidern konnte, drehte die Frau ihre Hand, sodass sie auf ihre Handfläche sehen konnte. Sie murmelte ein paar unverständliche Worte und schaute Scarlett in die Augen.


    „Du suchst und du läufst davon. Ich sehe Gefahr. Aber mit der Gefahr lebst du schon lange. Eine noch größere Gefahr wird über dich hereinbrechen.“ Ihr Magen zog sich zu einem Knoten zusammen, während die Frau in einem Beutel kramte, den sie um ihr Handgelenk befestigt hatte. „Nimm das.“ Sie drückte ihr einen Gegenstand in die Hand.


    „Ich verstehe nicht, Madame, das ist nicht nötig, ich …“


    „Ist umsonst. Nimm es. Steck es ein.“


    Sie drängte Scarlett, den Gegenstand unbesehen in ihre Handtasche zu stecken. Scarlett wusste nicht, was sie denken oder empfinden sollte. Ihr erster Gedanke war, dass es hoffentlich nichts Lebendiges oder Ekliges war.


    „Danke Madame. Ich bin auf der Suche nach Zara.“


    Die alte Frau rief Zaras Namen und winkte sie zu sich. Dann drehte sie sich um und rief mit lauterer Stimme in ihren Laden hinein: „Der Sturm wird kommen! Hütet euch!“


    Zara kam lächelnd auf sie zu. „Entschuldigen Sie, Phoebe wollte Ihnen keine Angst machen. Das gehört zu unserem Laden dazu. Wie kann ich Ihnen helfen?“


    „Ich bin Scarlett Jones und eine Arbeitskollegin Ihrer Schwester Lily. Ich habe heute meinen freien Tag und würde sie gern besuchen. Ich habe keine Telefonnummer und wusste nur von diesem Laden.“


    So etwas wie Erkennen blitzte in Zaras Augen auf. „Ja, richtig! Lily hat schon öfter von Ihnen erzählt.“


    „Ich weiß leider nicht, wo sie wohnt.“


    „Sie fragen sich, ob Ihr ein Überraschungsbesuch recht ist.“


    „So ungefähr.“


    Zara lächelte und Scarlett fühlte sich etwas weniger unwohl. „Ich rufe sie an und frage. Ich habe sowieso gleich Feierabend und kann mich zu Hause um den Rest kümmern, sie beide können sich einen schönen Abend in der Stadt machen.“


    „Das wäre großartig, vielen Dank.“ Zara entschuldigte sich und verschwand im Hinterzimmer. Scarlett beobachtete, wie Phoebe einem Touristen aus der Hand las. Kein Wort vom Sturm. Keine Warnungen. Sie erzählte ihm etwas von einer neuen Einnahmequelle, aber dazu fehle ihm noch das Amulett, das sie nun aus einem der Regale fischte. Tatsächlich kaufte der Mann das Stück.


    Zara war wieder zurück und strahlte sie an. „Lily freut sich riesig. Sie ist in einer halben Stunde hier. Wollen Sie solange ins Hinterzimmer kommen? Ich kann Ihnen Eistee anbieten.“ Das Hinterzimmer war noch vollgestopfter als der Laden selbst. In der Ecke stand ein Bett. „Wohnt Phoebe hier?“


    „Ja, hier unten gibt es wenigstens eine Klimaanlage. In ihrer kleinen Wohnung über dem Laden hat sie nur einen Ventilator. Bei den Temperaturen ist das kaum auszuhalten, zumal sie Asthma hat.“


    Scarlett nahm den Eistee dankend entgegen. „Sie hat mir ein Gris-gris gegeben.“


    „Einfach so? Das ist merkwürdig. Sie verschenkt nie etwas.“


    Zaras Augen hatten sich vor Erstaunen geweitet. Scarlett machte die Sache mit dem Gris-gris nervös. Was für eine Gefahr hatte die alte Frau gesehen, und woher hatte sie wissen können, dass sie vor einer Gefahr davongelaufen war? Sie stellte das Glas ab und kramte in ihrer Handtasche. Sie hielt den Gegenstand in die Höhe, von dem sie nicht sofort hätte sagen können, was es war.


    „Das ist ein mächtiger Talisman.“ Zara betrachtete das Gris- gris. Es war ein kleines Päckchen aus Stoff, in welchem Verse eingearbeitet waren. Meist enthielten diese Stoffpäckchen noch andere Dinge wie Schlangenhaut, Hühnerfüße oder Ähnliches. „Es soll vor bösen Geistern schützen. Wenn Sie Ihnen das gibt, dann glaubt sie ernsthaft, dass Sie in Gefahr sind.“


    „Sind wir das nicht alle, wenn tatsächlich dieser Sturm kommt, von dem sie redet?“ Scarlett versuchte das Ganze nicht allzu ernst zu nehmen. Dennoch, das ungute Gefühl in ihrem Magen blieb.


    Zara sah sie ernst an. „Sie sollten es behalten und immer bei sich tragen.“


    „Okay.“ Ob sie das tun würde, wusste sie noch nicht. Sie glaubte nicht an solche Dinge.


    „Ich muss noch ein paar Minuten vorne helfen. Machen Sie es sich bequem, meine Schwester wird gleich hier sein.“ Zara deutete auf einen kleinen Sessel.


    „Danke.“ Scarlett war froh für die Sitzgelegenheit. Sie hatte weiche Knie. Das Gris-gris schien unendlich schwer und heiß in ihrer Hand zu werden. Sie ließ es wieder in ihre Tasche gleiten.


    Sie ertappte sich dabei, dass sie hoffte, Phoebe habe im Laden zu tun. Die Frau war ihr etwas unheimlich. Vor allem weil sie mehr zu wissen schien, als sie selbst. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass Lily in einer Viertelstunde eintreffen würde. Länger mochte sie es hier auch nicht aushalten. Von jedem Regal starrten ihr kleine Puppen mit gruseligen Fratzen entgegen. Sie fragte sich, wie man hier überhaupt sauber machen konnte. Bücher stapelten sich auf dem Tisch, Töpfchen und Döschen mit unbekanntem Inhalt lagen verstreut herum.


    Für einen Moment stockte ihr der Atem, als ihr Blick auf den Schrank rechts in der Ecke fiel. Hinter der oberen Glastür stand ein Behälter mit langbeinigen Spinnen, die zu allem Überfluss einen dicken schwarzen Körper hatten. Daneben ein Glas mit Spinnenbeinen. Sie wusste, dass Magie und Medizin hier vermischt und Salben und Tränke aus allem möglichen hergestellt wurden. Es gab auch die berühmte Penissuppe, die eine Frau ihrem Mann geben sollte, um ihn vom fremdgehen abzuhalten. Welcher Penis da benutzt wurde, wollte sie gar nicht wissen. Sie versuchte sich auf ihren Eistee zu konzentrieren, aber der schmeckte ihr nicht mehr. Endlich tauchte Lily hinter dem Vorhang auf.


    Scarlett hielt ihre Freude über ihr Auftauchen nicht zurück „Gott sei Dank, Lily! Können wir hier ganz schnell verschwinden?“


    Lily lächelte. Zum ersten Mal seit sie sie kannte, erreichte das Lächeln auch ihre Augen. „Klar, hat dir die alte Hexe Angst gemacht?“ Sie wedelte mit der Hand. „Vergiss es einfach.“


    Lily hakte sich bei ihr unter und führte sie aus dem Laden. Die Nähe und die Berührung eines netten Mitmenschen tat gut. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten fühlte sie sich nicht einsam. Vielleicht würde sie irgendwann wieder vertrauen können, und vielleicht könnten sie und Lily tatsächlich Freundinnen werden.


    „Hast du Hunger?“


    Scarlett nickte. „Was schlägst du vor?“


    „Was hältst du vom Mona-Lisa-Restaurant in der Royal Street?“


    „Ich war noch nie dort.“


    „Dann wird es aber Zeit.“


    Sie schlenderten durch das Viertel. Nach einer Weile sagte Lily: „Ich freue mich. Ich hatte die ganze Zeit gehofft, dass wir beide mal zusammen essen könnten oder so.“


    Scarlett drückte ihren Arm. Mehr Worte bedurfte es nicht. Ja, sie würden Freundinnen werden.


    


    

  


  
    Charity Hospital, New Orleans

  


  
    

  


  
    John hatte am Nachmittag nur ein kurzes Nickerchen halten können, dann hatte man ihn zu Untersuchungen in diverse Röhren geschoben.

  


  
    So wie es aussah, war alles gut. Allzu lange würde er nicht mehr im Krankenhaus bleiben müssen. Was ihn zu der Frage führte, wo er hin sollte. Morgen hatte er einen Termin mit einem Psychologen, der ihm helfen sollte, seine Erinnerung wiederzuerlangen. Außerdem hatte er einen weiteren Termin. Mit einer Frau vom Sozialdienst, denn falls er sich nicht würde erinnern können in nächster Zeit, musste er schließlich sein Leben in den Griff bekommen. Das wiederum trieb seine Gedanken zu Lieutenant Limario Lopez. Triple L. Ob er das Foto an die Behörden in Texas weitergeleitet hatte? Wohl eher nicht. Auf Triple L konnte und wollte er nicht hoffen.


    Sein Hirn war wie leer geblasen. Er konnte sprechen, lesen, schreiben, wusste, dass er Spinat nicht mochte aber kaltes Bier, er konnte alles Mögliche, nur sich nicht daran erinnern, wer er war. Was er war. Er musste doch einen Job gehabt haben. Vermisste ihn niemand? Oder war er ein Krimineller? Er wusste sogar, dass die New England Patriots im Februar den Super Bowl gewonnen hatten. Endstand 24:21 gegen die Philadelphia Eagles. Aber was er zu diesem Zeitpunkt getan hatte, wusste er nicht. Die Ärzte meinten, das sei ein gutes Zeichen. Ihn machte das alles nervös. Das Einzige, das ihn ablenken konnte, war der Gedanke an Scarlett. Ob sie nach ihm sehen würde? Er ging davon aus, sie war schließlich die Nachtschwester der Station. Aber wie sah ihr Schichtplan aus? Sie hatte aufgrund ihrer Arbeitszeiten doch sicher auch länger am Stück frei. Zur Not würde er einfach klingeln. Er ließ sich vom Fernseher berieseln und wartete. Gegen 20:00 Uhr klopfte jemand an seine Tür, und eine ältere Afroamerikanerin betrat das Zimmer.


    „Guten Abend. Ich bin Bea.“


    „Wo ist Scarlett?“ Verdammt, das war ihm rausgerutscht.


    Die Augenbrauen der Frau rutschten kurz nach oben. „Scarlett hat heute frei. Sie müssen sich mit mir begnügen.“ Ihr Tonfall war jetzt weniger freundlich. Damit hatte er es sich bei ihr verscherzt.


    „Ach so.“


    „Brauchen Sie etwas?“


    „Nein, alles in Ordnung.“


    Sie nickte und verließ den Raum. Na toll. Der einzige Lichtblick wurde ihm also heute verwehrt. Er fragte sich, warum er so enttäuscht war. Natürlich musste sie auch mal frei haben. Was versprach er sich überhaupt davon, sie zu sehen? Sie kannten sich nicht. Sie konnte ihm auch nicht helfen. Er musste sich auf den Psychologen morgen konzentrieren, der war vielleicht der Einzige, der ihm helfen konnte. Aber sein Gefühl sagte ihm etwas anderes. Er hielt nicht viel von diesen Psychoärzten. Hatte er schon mal Erfahrungen mit ihnen gesammelt? All diese Fragen in seinem Kopf, er musste sich zusammenreißen. Wütend auf sich selbst zu sein, würde ihn nicht weiterbringen. Er nahm zum tausendsten Mal das Foto in die Hand. Mittlerweile war er davon überzeugt, dass der Mann auf dem Bild sein Bruder war. Wer hatte das Foto aufgenommen? Ihre Eltern? Sobald er seinen Bruder betrachtete, kam wieder dieses Gefühl in ihm hoch. Irgendwo tief in ihm war etwas. Er konnte es nur nicht greifen. Jedes Mal, wenn er glaubte, sich erinnern zu können, entglitt ihm alles. Er war so frustriert, dass er kurz davor war, das Wasserglas auf dem Nachttisch mit einem Handschlag herunterzufegen. Er beherrschte sich. Nicht, dass sie ihn wegen Aggressivität in die Psychiatrie einwiesen.


    Hatte die Schwester gesagt, wie lange Scarlett freihatte? Doch nur heute, oder? Er wollte sie sehen. Das war das Einzige, was er mit Sicherheit wusste.


    


    

  


  
    Villa von Cameron Evans, Baton Rouge

  


  
    

  


  
    Cameron fühlte sich nicht wohl. Er hatte die Videokonferenz mit Libyen gerade noch so hinter sich gebracht. Danach hatte er sich hinlegen müssen. Turner hatte ihn verwundert angesehen, als er sich zurückzog. Das durfte nicht mehr vorkommen. Er musste unbedingt seinen Arzt konsultieren. Morgen früh, sofort. Niemand durfte davon erfahren. Seinen Termin hatte er entgegen seiner Gewohnheiten selbst gemacht. Mittlerweile war es Abend, und ihm wurde klar, dass er heute nicht mehr aufstehen würde. Appetit hatte er keinen. Er hatte noch nicht mal die Kraft zu Barrett Manor zu gehen. Der kleine Hacker würde auch morgen noch da sein.

  


  
    Das Telefon klingelte. Träge griff er zum Hörer. Es war der Sicherheitsmann am Tor.


    „Hier ist eine Rosa Gomez. Sie sagt, Sie hätten nach ihr geschickt.“


    Das hatte er total vergessen. „Sagen Sie Turner Bescheid. Er soll ihr das blaue Gästezimmer zuweisen. Die Frau soll sich ruhig verhalten und auf dem Zimmer bleiben. Geben Sie ihr was zu essen und zu trinken. Ich rufe Sie via Haustelefon an, wenn ich sie brauche. Das kriegen Sie doch wohl hin.“


    „Natürlich, Sir.“


    Cameron legte auf. Die Verwunderung in der Stimme war offensichtlich gewesen. Normalerweise erledigte er die Dinge selbst. Aber er würde wohl auch mal faul sein dürfen. Das Zimmer drehte sich wieder um ihn. Er schloss die Augen. Was war nur los mit ihm? Schwäche hatte es in seinem Leben noch nie gegeben. Würde es auch nicht geben. Sein Arzt musste die Dinge morgen richten. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Seine Augen ließen sich nicht mehr öffnen. Übelkeit kroch in ihm hoch. Kam da ein Herzinfarkt? Er versuchte ruhig zu atmen. Ein und aus. Ein und aus. Kurze Zeit später übermannte ihn der Schlaf.


    


    *


    

  


  
    Barrett fragte sich, wann Evans endlich auftauchen wollte. Irgendwann würde auch er mal schlafen müssen. Er hatte eine heiße Spur, was Hannah Evans betraf. Sie war Krankenschwester und musste schließlich irgendwie Geld verdienen. Wenn sie sich also Scarlett Jones nannte, dann arbeitete sie im Charity Hospital in New Orleans. Ihre Adresse hatte er noch nicht. Da würde er in den nächsten Stunden leicht rankommen. Er musste sich nur in das System des Krankenhauses hacken und in ihre Personalakte schauen. Sicher hatten sie auch ein Foto darin und dann wäre er einhundert Prozent sicher, aber das war er auch so schon. In Krankenhäuser kam man leicht rein. Die vernetzten sich gern mit anderen Krankenhäusern und Sozialdiensten. Da gab es genug Schwachstellen.

  


  
    Seine Finger flogen über die Tastatur, und es dauerte nur ein paar Minuten, da hatte er Zugang zu allen Daten des Krankenhauses. Die hatten noch nicht mal eine vernünftige Firewall. Zwei Datenbanken kamen nun in Frage, P1 und P2. Eines davon mussten die Personalakten sein und das andere die Patientenakten. Er öffnete P1. Das waren die Patientenakten. Er wollte schon sofort wieder raus aus den Daten, als er eine mit einem Code versehene Akte sah. Neugier war sein zweiter Vorname. Deswegen saß er auch in diesem Schlamassel.


    Die Patientenakte ließ sich nicht ohne Weiteres öffnen. Sie war mit einem Passwort gesichert. Ungewöhnlich. Warum betrieben sie so einen Aufwand? Das konnte nur eine berühmte Persönlichkeit oder vielleicht ein Verbrecher sein. Wenn er schon in diesem gottverdammten Gefängnis saß, würde er wenigsten seine Neugierde befriedigen. Schließlich hatte er Hannah Evans so gut wie gefunden. Die Idioten hinter dem Fenster verstanden sicher nicht, was er hier trieb, sonst würden sie den Job selbst erledigen. Sein Decodierungsprogramm war schnell angewendet und schon hatte er Zugang zu der Akte.


    Das Erste, das ihm entgegenblickte, war sein eigenes Lächeln.


    Er starrte auf das Bild, das ihn und seinen Bruder zeigte. Sie hatten es letzten Sommer auf einer Grillparty aufgenommen. Wie kam dieses Foto in die Akte? Er verdeckte den Bildschirm so gut es ging mit dem Körper, wusste aber, dass eine Kamera direkt auf den Monitor gerichtet war. Also scrollte er schnell weiter und überflog nur, was in der Akte stand. Ein Hoch auf sein fotografisches Gedächtnis. Er schloss die Akte und dann schloss er die Augen. Jetzt konnte er nur hoffen, dass Turner oder ein anderer nicht gesehen hatte, was genau er aufgerufen hatte. Hinter seinen Augenlidern ließ er nun die Akte erneut erscheinen. John Doe. Aus dem Mississippi gefischt. Schädeloperation und litt unter Amnesie. Jemand hatte versucht ihn zu töten, und der Mann wusste nicht mehr, wer er war. Dieser Mann war Aidan Manor.


    Sein Bruder lebte und war in Sicherheit.


    Er war überhaupt nicht hier. Evans hatte ihn verarscht. Das änderte alles.


    


    

  


  
    French Quarter, Restaurant Mona Lisa, New Orleans

  


  
    

  


  
    Die Spinatpizza war grandios gewesen. Von allen Seiten lächelte ihnen Mona Lisa zu. Scarlett hatte sich schon lange nicht mehr so unbeschwert gefühlt. Auch Lily schien den Abend zu genießen. Sie hatten jede Menge Klatsch und Tratsch aus dem Krankenhaus ausgetauscht. Gelacht und gegessen. Während des Essens hatten sie Eistee getrunken, waren nach dem Essen auf Weißwein umgestiegen. Irgendwie waren sie auf das Thema Voodoo gekommen, und Scarlett hatte den Talisman herausgeholt. Sofort ergriff dieses ungute Gefühl wieder von ihr Besitz. Lily hatte ihre Hand genommen.

  


  
    „Hör zu, ich weigere mich auch, an diese Dinge zu glauben, aber was wissen wir schon, was sich so alles zwischen Himmel und Erde abspielt. Phoebe ist eine von den Guten. Behalte es einfach. Es schien ihr wichtig. Wirf es nicht weg.“


    „Warum habe ich dann kein gutes Gefühl dabei?“


    „Kann es sein, dass sie dir etwas gesagt hat, was du nicht hören wolltest?“


    „Sie hat etwas gewusst … ich weiß auch nicht. Vielleicht war es nur Zufall.“ Scarlett rutschte unruhig auf ihrem Sitz hin und her.


    Lily sah sie lange an. „Es geht mich nichts an, aber du kannst mir vertrauen. Ich weiß, dass du … ein Geheimnis hast.“


    Es wäre schön gewesen, sich jemandem anzuvertrauen, aber nicht hier und jetzt. Scarlett drückte Lilys Hand. „Danke. Ich bin keine Verbrecherin oder so was. Ich musste nur vor jemandem flüchten. Mehr kann ich dir nicht sagen. Das ist sicherer für dich.“


    „Ich habe mir so was schon gedacht.“


    Sie beschloss das Thema zu wechseln.


    „Was ich dich fragen wollte Lily, kann ich euch irgendwie unterstützen? Wegen deiner Mutter meine ich. Schaffst du das alles?“


    „Das ist schon in Ordnung. So ist halt mein Leben.“


    „Aber …“


    Lily unterbrach sie. „Ich komme nun mal aus einer dieser Familien, wo das so ist. Wir sind füreinander da. Egal was passiert. Und egal, ob ich selbst darunter leide. Ich könnte nicht gehen, so wie meine Schwester. Verstehst du?“


    „Ich versuche es.“ Scarletts Handy vibrierte in ihrer Tasche. Sie warf einen Blick auf das Display. „Das Krankenhaus.“


    Lily kicherte. „Vielleicht hat Del Monte Sehnsucht nach dir. Jeder weiß doch, dass er an dir interessiert ist.“


    Scarlett verdrehte die Augen und nahm das Gespräch entgegen.


    „Bea hier. Ich habe heute Schicht. John Doe ist verschwunden. Ich hab Del Monte informiert. Schätze mal, der wird gleich die Polizei rufen. Wollte dir nur Bescheid sagen, weil der Typ heute Abend nach dir gefragt hat. Schien enttäuscht zu sein, dass du nicht da bist. Vielleicht hast du ja ne Idee, wo er ist.“


    „Ich bin sofort da.“


    Lily sah sie fragend an. In knappen Sätzen erklärte Scarlett, was los war.


    „Dann hatte Mia recht. Du hast mehr Zeit als nötig mit ihm verbracht. Sie glaubt, dass du weißt, wer er ist.“


    „Begleitest du mich?“


    Lily stand auf. „Natürlich, dafür sind Freundinnen da.“

  


  


  
    4

  


  
    

  


  
    Charity Hospital, New Orleans

  


  
    

  


  
    Scarlett war außer Atem, als sie im Krankenhaus ankamen. Sie war förmlich zur Station gerannt. Del Monte stand am Tresen mit Bea und zwei Pflegern. Auf Del Montes Gesicht spiegelte sich Verwunderung wider. Natürlich. Weder Lily noch sie hatten hier heute Abend irgendetwas verloren. Auch Bea schien den Blick des Arztes bemerkt zu haben.

  


  
    „Ich habe sie angerufen.“


    Del Monte runzelte die Stirn. „Hallo, Scarlett.“ Kein Lächeln heute Abend. Er nickte Lily zu. „Lily.“


    „Wie konnte er einfach verschwinden?“ Scarlett bekam langsam wieder Luft. „Er kann noch nicht weit sein! Er ist noch viel zu schwach.“ Gott sie musste sich zusammenreißen. Es war für alle schon verwunderlich genug, dass sie überhaupt hier war. Ihre Sorge um ihn würde keiner verstehen. Sie verstand es selbst nicht.


    „Wir haben allen Abteilungen Bescheid gesagt.“


    „Was ist mit den Kameras an den Ein- und Ausgängen?“, fragte Lily.


    Del Monte zuckte die Schultern. „Ihr wisst, wie das ist. Wegen der Hitze läuft die Klimaanlage auf Hochtouren. Die medizinischen Geräte müssen betrieben werden. Würden wir die Kameras noch laufen lassen, wäre unser System überlastet.“


    „Verdammt“, entfuhr es Scarlett.


    „Was hat er überhaupt an? Doch nicht etwa das Krankenhaushemdchen? Oder hat er sich Scrubs aus dem Lager genommen?“ Lily hatte eindeutig noch einen kühlen Kopf. Im Gegensatz zu Scarlett, die an diese praktischen Dinge gar nicht gedacht hatte.


    Bea beantwortete die Frage. „Seine Sachen, die er trug, als er in Baton Rouge eingeliefert wurde, sind heute Nachmittag vom Reinigungsdienst gekommen. Mia hatte sie ihm in den Schrank gehängt.“


    „Er benötigt Medikamente.“ Del Monte spielte nervös mit seinem Kugelschreiber.


    Die Aufzugtüren öffneten sich und Lieutenant Limario Lopez betrat den Krankenhausflur. „Ich bin entzückt. Ihnen gehen die Patienten verloren.“


    Scarlett war der Mann auf Anhieb unsympathisch. Seine Haltung strahlte aus, dass er an jedem Ort lieber wäre, als in diesem Krankenhaus. Wahrscheinlich hatte man ihn von zu Hause weggeholt. Er zückte seufzend sein Notizbuch.


    „Dachte ich mir doch, dass der Mann Dreck am Stecken hat. Von wegen Amnesie.“


    Scarlett wollte etwas sagen, aber Lance kam ihr zuvor, was wahrscheinlich auch besser war.


    „Ich sagte Ihnen bereits, 90 Prozent der Fälle leiden unter Amnesie. Und es ist nicht ungewöhnlich, dass der Mann verwirrt ist. Bisher ist mir zwar noch kein Patient abhanden gekommen, aber er könnte beispielsweise einen klaustrophobischen Anfall gehabt und deswegen das Krankenhaus verlassen haben.“


    Lopez schnaubte. Scarlett glaubte ebenfalls nicht an Lances Erklärung, aber im Bereich des Möglichen lag es. Das würde bedeuten, dass John nun verängstigt und orientierungslos durch die Straßen irrte.


    „Wer hat ihn zuletzt gesehen?“


    „Ich“, sagte Bea. „Alles war in Ordnung, als ich nach ihm gesehen habe. Das war so gegen 20:00 Uhr. Dann war ich beschäftigt. Gegen 22:00 Uhr wollte ich ihn darauf hinweisen, dass er sich ausruhen soll. Ich sah noch Licht unter seinem Türspalt. Als ich das Zimmer betrat, war es leer. Ich habe nachgesehen, ob er auf der Toilette war, ob ihm vielleicht schlecht oder schwindelig geworden war, aber da war er nicht. Ich habe dann seinen Schrank geöffnet und gesehen, dass seine Kleidung fehlte und das Krankenhaushemd hineingestopft worden war. Ich habe sofort Dr. Del Monte informiert und der hat Sie angerufen.“


    „Also ist er einfach abgehauen.“


    Scarlett wäre fast der Kragen geplatzt. „Haben Sie die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass ihn jemand entführt haben könnte? Immerhin war er das Opfer eines Überfalls. “


    Lopez sah sie mit einem spöttischen Ausdruck an. „Wer sind Sie überhaupt? Was haben Sie mit ihm zu tun?“ Er verengte ein wenig die Augen. „Oder kennen Sie unseren John Doe etwa?“


    Heiße Wut kochte in Scarlett hoch. Bevor sie so etwas wie „aufgeblasener Idiot“ sagen konnte, spürte sie, wie Lily ihren Arm um sie legte.


    „Scarlett ist die Nachtschwester. Sie hat sich in den letzten Nächten um ihn gekümmert. Und ich muss ihr recht geben. Man hat schon einmal versucht ihn zu töten. Vielleicht hätten Sie ihn bewachen lassen sollen.“


    Lopez ging nicht darauf ein, sondern schaute Scarlett mit einer hoch gezogenen Augenbraue an. „Ich habe ein Auge auf Sie. Sie scheinen ein recht enges Verhältnis zu diesem Ihnen angeblich unbekannten Patienten gehabt zu haben.“


    Dieses Mal war es Lance, der ihr zur Hilfe eilte, bevor sie etwas Unüberlegtes sagen konnte. „Wir haben sehr engagierte Krankenschwestern im Charity. So etwas sollten Sie eher honorieren, statt unschuldige Personen mit Verdächtigungen zu überhäufen.“


    „Wie Sie meinen, Doktor.“ Jetzt wurde auch noch Lopez’ Tonfall spöttisch. „Hat irgendjemand von Ihnen etwas Ungewöhnliches bemerkt?“


    Weder Bea noch Jamie oder Gary, die beiden Pfleger, hatten etwas bemerkt. Lopez schloss sein Notizbuch. „Ich gebe eine Fahndungsmeldung raus und lasse noch mal das Krankenhaus durchkämmen. Wenn er von sich aus wieder auftaucht, geben Sie mir bitte sofort Bescheid.“


    Scarlett konnte sich nicht helfen, aber das hörte sich halbherzig an.


    „Soll ich dich nach Hause bringen?“, fragte Lily.


    „Lieb von dir, lass nur, es ist spät genug geworden. Ich habe es ja nicht weit.“


    Sie verabschiedeten sich von Lance, Bea, Jamie und Gary und verließen das Krankenhaus.


    Lily sah sie besorgt an.


    „Alles in Ordnung?“


    Lily nickte und umarmte sie kurz. Scarlett war dankbar, dass sie nichts erklären musste. Sie wollte in die andere Richtung gehen, als sie Schritte hinter sich vernahm. Lance Del Monte.


    „Keine Widerrede, ich fahre dich. Um die Uhrzeit läufst du mir nicht mehr allein durch die Straßen.“


    Er würde kein Nein akzeptieren, das war ihm deutlich anzusehen. Also fügte sie sich und ließ sich in die Ledersitze seines Porsches gleiten.


    „Sie werden ihn finden.“


    Überrascht sah sie Lance an. „Glaubst du das wirklich?“


    „Er ist noch schwach. Er wird nicht weit gekommen sein. Auch wenn Lopez sich nicht gerade in den Fall reinhängt.“


    Sie schwieg. Er setzte den Wagen in Bewegung. Länger als eine Viertelstunde wären sie nicht unterwegs. Laufen wäre fast genauso schnell gegangen, da Lance einige Ampeln in Kauf nehmen und kleine Straßen meiden musste.


    „Lass es gut sein. Knie dich nicht so rein. Du weißt nichts über ihn.“


    Sie sah ihn an. Betrachtete sein edles Profil mit der geraden Nase. Er schaute angestrengt geradeaus auf die Straße.


    „Das ist meine Sache.“ Sie konnte den Trotz in ihrer Stimme nicht verhindern.


    Jetzt sah er sie kurz an, als die Ampel auf rot schaltete und er anhalten musste. Da war ehrliche Besorgnis in seinem Blick, und der Trotz tat ihr sofort leid.


    „Ja, das ist es, aber ich bin immer für dich da. Ich wollte nur, dass du das weißt.“


    Sie hatte ihn abblitzen lassen. Im Grunde hatte er keinen Grund mehr, nett zu ihr zu sein. Er lächelte. Sie gab sich einen Ruck. „Danke, Lance.“


    „Nicht nötig. Wäre nur schön, wenn du mir vertrauen würdest.“


    Vertrauen war aus ihrem Leben gestrichen. Deshalb schwieg sie lieber. Sie hielten vor dem Haus in dem sich ihr Appartement befand. Sie küsste ihn zum Abschied kurz auf die Wange. Zumindest das war sie ihm schuldig. Er wartete, bis sie sicher im Haus verschwunden war, und brauste dann davon. Für seine Fürsorge war sie ihm dankbar, und sie hoffte sie war nicht allzu unhöflich zu ihm gewesen. Scarlett fühlte sich ermattet. Seit über einem Jahr hatte sie ein eintöniges Leben geführt. Allein der heutige Abend mit Lily hatte sie schon wahnsinnig angestrengt. Zwar im positiven Sinne, aber es war eben lange nicht mehr vorgekommen, dass sie sich mit jemandem so intensiv unterhalten hatte. Langsam schritt sie die Treppen zum zweiten Stock hinauf. Die Aufregung um John im Krankenhaus hatte ihr wohl den Rest gegeben. Sie hatte die letzte Stufe hinter sich gebracht und bog nach rechts in ihren Hausflur ab. Mit einem Klirren fiel ihr der Schlüssel aus der Hand.


    Da saß er. John Doe.


    Saß einfach neben ihrer Appartementtür mit angezogenen Knien, auf die er lässig seine Arme abstützte. Als er sie sah, lächelte er entschuldigend und stand auf. Er wirkte so groß und dunkel in dem schwarzen T-Shirt und der schwarzen Jeans in ihrem kleinen Flur, der nur notdürftig beleuchtet war. Aber Angst fühlte sie nicht. Nur unendliche Erleichterung.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Wie hatte er erwarten können, dass sie zu Hause war? Aber irgendwann musste sie wiederkommen und dann konnte er nur hoffen, dass sie ihm die Gelegenheit geben würde, sich zu erklären. Sollte sie die Polizei oder die Klinik informieren, musste er sofort wieder verschwinden. Aber wo sollte er hin? Er konnte niemandem vertrauen. Der Polizei schon mal gar nicht. Nicht nach dem, was in der Klinik passiert war. Er hörte Schritte auf der Treppe, und Scarlett kam endlich um die Ecke. Sie sah müde aus und abgekämpft, trotzdem wunderschön. Die langen, lockigen blonden Haare ergossen sich über ihre schmalen Schultern. Sie sah ihn an und ließ den Schlüssel fallen. Er konnte ihr das nicht verübeln. Sie lief nicht davon, sondern blieb stehen und starrte ihn an. Langsam, um sie nicht weiter zu erschrecken oder ihr Angst zu machen, stand er auf und hob seine Hände. „Ich wusste nicht, wo ich hin sollte.“

  


  
    Ihre Augen wurden größer. Sie waren hellbraun, und wenn man genau hinschaute, waren da goldene Sprenkel um die Iris. Ungewöhnlich, aber auch das war wunderschön. „Du hast doch keine Angst vor mir?“


    Sie schien sich wieder zu fangen. „Was tust du hier? Du musst zurück in die Klinik. Sie suchen nach dir.“


    „Gibst du mir zehn Minuten, um es zu erklären?“


    Sie schien darüber nachzudenken. „Gut. Zehn Minuten und dann rufe ich Dr. Del Monte an.“


    Mehr konnte er nicht verlangen. „Können wir in deiner Wohnung reden?“


    Sie seufzte. Der Schlüssel lag immer noch zwischen ihnen auf dem Fußboden. Gleichzeitig bückten sie sich, und fast wären sie zusammengestoßen. Gleichzeitig erreichten sie den Schlüssel. Ihre Hand war warm und weich. Einen Augenblick zu lange ließ er seine Hand auf ihrer ruhen. Der Duft von Rosen stieg in seine Nase. Ihr Duft. Er zog seine Hand zurück. Er hätte ihr gern ein paar Locken aus dem Gesicht gestrichen. Eine Strähne hatte sich an ihren langen Wimpern verfangen. Hastig strich sie ihr Haar zurück, und er trat einen Schritt zur Seite, um den Weg zu ihrem Appartement freizugeben.


    Er folgte ihr in gebührendem Abstand. So konnte er einen kurzen Blick auf ihren Hintern werfen, der prall und fest in der Jeans steckte. Begehren stieg heiß in ihm auf. Völlig unpassend. Er musste sich zusammenreißen. Sie hatte vom erstem Moment an diese Wirkung auf ihn gehabt. Selbst geschwächt im Krankenbett liegend, hatte er sie begehrt. Sein Geschlecht schmerzte förmlich in der Hose, also wem wollte er da etwas vormachen. Ihre Locken wippten und ergossen sich über ihren Rücken, während ihr Hintern verboten sexy war. Er wünschte sich, dass es nur ein körperliches Verlangen war, das ihn hier ablenkte, aber auch da konnte er sich nichts vormachen. Sie berührte etwas in ihm. Etwas, so tief in ihm, dass er sich wieder fragte, ob er ihr nicht doch schon einmal begegnet war. Es verlangte ihn einfach nach ihr. Mit ihr zusammen zu sein, mit ihr zu reden, sie einfach nur zu berühren, sie zu halten, mit ihr zu lachen.


    Sie schloss auf und schaltete das Licht an. Sie landeten direkt in einem kleinen gemütlichen Wohnzimmer. In der Mitte eine grüne Couch mit gelben Decken und Kissen. Das ganze Zimmer war in gelb und grün gehalten. Fröhlich mit vielen Pflanzen auf der Fensterbank gegenüber. Romane und Zeitschriften stapelten sich auf dem kleinen Couchtisch. Links an der Wand stand ein kleiner Flachbildschirm. Um den Fernseher herum wieder ein wenig Chaos. DVDs stapelten sich dort. Sie ließ ihre Handtasche auf den kleinen Schrank auf der rechten Seite fallen. Er folgte ihr nach rechts in die Küche. „Ein Glas Wasser?“


    „Gern.“


    Sie reichte es ihm und verschränkte dann die Arme. In der Mitte stand ein hoher Tisch mit ein paar Barhockern. Er ließ sich unaufgefordert auf einem nieder. Bevor er etwas sagen konnte, entfuhr ihr ein lauter Seufzer.


    „Du solltest mit deiner Erklärung beginnen. Die zehn Minuten sind bereits auf neun Minuten geschrumpft.“


    Er musste grinsen. „Okay.“ Er nahm einen Schluck Wasser und versuchte seine Gedanken zu ordnen, was ihm schwerfiel, denn an ihrer weißen Bluse hatte sich ein Knopf gelöst. Er hatte einen guten Einblick in ihr Dekolleté. „Ich bin mittlerweile sicher, dass der Mann auf dem Foto mein Bruder ist.“


    „Erinnerst du dich?“


    „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber irgendwas ruft er in mir wach. Also muss ich eine enge Verbindung zu ihm haben. Was sollte er sonst sein, wenn nicht mein Bruder? Ich glaube, dass meine Situation mit ihm zu tun hat. Ich bin kein Krimineller. Auch wenn dieser Triple L das glaubt.“


    „Triple L?“ Sie sah ihn verwundert an.


    „Lieutenant Limario Lopez. “


    Ihr Lachen war wunderschön und verursachte ihm einen warmen Schauder.


    „Und weiter?“


    „Ich kann mich täuschen, aber ich glaube nicht, dass ich etwas Unrechtes getan habe oder tun könnte. Ich bin in Schwierigkeiten geraten. Vielleicht durch meinen Bruder, denn jedes Mal, wenn ich auf das Bild sehe, bekomme ich Angst. Angst um ihn.“ Er machte eine kurze Pause.


    „Woher hast du meine Adresse?“


    „Ich habe hinter dem Tresen nachgesehen. Es war einfach Glück, da lag ein Zettel mit allen Mitarbeitern der Abteilung. Handynummern und Adressen.“


    „Wie hast du hergefunden? Wenn du dich durchgefragt hast, wird die Polizei dich hier schnell finden.“


    „Nein, ihr habt kleine Flyer mit Touristenattraktionen und einem Ministadtplan unten im Krankenhaus ausliegen.“


    „Ist mir nie aufgefallen.“


    „Jemand will mich umbringen. Es tut mir leid, dass ich dich belästige, aber wenn ich glauben würde, dass ich dich in Gefahr bringen würde, wäre ich nicht hier. Ich brauche nur eine kurze Bleibe, bis ich mehr weiß und die Dinge in Ordnung bringen kann.“ Die Skepsis in ihrem Blick war offensichtlich, sodass er sich genötigt sah hinzuzufügen: „Ich bin nicht paranoid.“


    „Dir ist etwas Schlimmes widerfahren, aber woher willst du wissen, dass du immer noch in Gefahr bist?“


    „Ich sagte doch schon, jemand hat versucht mich umzubringen. Ich meine nicht in Baton Rouge, sondern im Krankenhaus.“


    „Was?“


    „Nachdem Bea nach mir gesehen hatte, habe ich noch ein wenig dieses verdammte Foto angestarrt. Dann bin ich eingeschlafen. Ich kann noch nicht lange geschlafen haben, plötzlich war da was in meinem Gesicht. Jemand hat versucht mich mit einem Kissen zu ersticken.“


    „Wer? Hast du den Angreifer gesehen?“


    „Nein, ich habe seine Arme gepackt. Ich habe es geschafft, ihn wegzustoßen. Er war nicht besonders kräftig. Da waren auch keine Haare an den Armen. Ich glaube es war eine Frau. Sie ist nach hinten getaumelt und dann ging alles schnell. Ich wollte sie packen, aber sie hat das Zimmer verlassen. Bis ich aus dem Bett war und einen Blick auf den Flur werfen konnte, war sie weg. Ich konnte nichts erkennen. Das Licht war aus.“


    „Aber Bea sagte, dass sie um zehn Licht in deinem Zimmer gesehen hat.“


    „Ich habe es angemacht, als ich mich angezogen habe. Ich denke, dass ich so gegen halb zehn aus dem Krankenhaus raus war.“


    Er sah förmlich, wie sie nachdachte. Sie hatte die Stirn angestrengt in Falten gezogen. „Meine zehn Minuten sind fast um. Hilfst du mir? Ich muss herausfinden, was passiert ist. Und ich glaube ich stehe kurz davor, mich zu erinnern. Ich brauche vielleicht ein oder zwei Tage. Und wenn das alles vorbei ist, werde ich es wieder gutmachen, das verspreche ich dir.“
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    Scarlett wusste nicht, was sie davon halten sollte. Sie versuchte sich in seine Lage zu versetzen. Sie wäre verzweifelt. Er war allein, ohne Erinnerung an sein Leben, mit dem vagen Verdacht, dass er einen Bruder hatte, der in Schwierigkeiten steckte, und mit der Gewissheit, dass ihn jemand töten wollte. „Wir müssen die Polizei informieren.“

  


  
    „Tripel L? Wer sagt uns, dass man ihm trauen kann? Wer weiß schon, dass ich in diesem Krankenhaus bin? Das Personal und die Polizei.“


    „Ich gehöre auch zum Personal.“


    Er sah sie lange an. „Ich vertraue dir.“


    „Ich bin eine Frau, wer sagt dir, dass ich nicht die Person mit dem Kissen war?“


    Wieder dieser intensive Blick aus den blauen Augen. „Du warst es nicht. Ich weiß es einfach. Ich kann es nicht erklären, und ich glaube dir, wenn du sagst, dass wir uns nicht kennen, aber du bist das Einzige, was sich im Moment echt anfühlt. Ich habe das Gefühl, dich zu kennen, auch wenn ich weiß, dass es nicht so ist.“


    Hatte sie nicht dasselbe Gefühl gehabt? Vom ersten Tag an, als er eingeliefert worden war? „Ich habe dir vorgelesen, als du im Koma gelegen hast. Vielleicht hast du deswegen dieses Gefühl.“


    Er stand auf und schritt auf sie zu. Trotz ihrer 1,70 m war er wesentlich größer als sie. Er sah auf sie herab. Sein Blick traf sie tief in ihrem Inneren. Da war jemand, der sie brauchte. Konnte sie ihm das abschlagen?


    Mit rauer Stimme fragte er: „Warum? Warum hast du so viel Zeit bei mir verbracht?“


    „Ich wollte, dass du aufwachst.“ Ich wollte wissen, welche Augenfarbe du hast, wie sich deine Stimme anhört, ich wollte alles über dich wissen. Aber das behielt sie lieber für sich.


    Sein sinnlicher Mund mit den vollen Lippen verzog sich zu einem leichten Lächeln. „Und warum?“


    Er war viel zu nah. Nähe war etwas, was ihr Angst machte. Ihrem Körper dagegen konnte es gar nicht nah genug sein. Sie brauchte alle Selbstbeherrschung, um nicht die Hände an seine Brust zu legen oder seine Gesicht zu streicheln, sein männliches Kinn zu berühren, die Züge nachzuzeichnen bis hin zu den hohen Wangenknochen. Anstatt einer Antwort auf seine Frage senkte sie den Kopf. „Also schön, du kannst bleiben. Aber du brauchst deine Tabletten.“


    Er trat einen Schritt zurück. „Ich fühle mich gut.“


    „Dann lass mich wenigstens deinen Puls fühlen.“ Sie musste irgendwas tun. In den Krankenschwestermodus zu wechseln würde ihr helfen. Er hielt ihr grinsend sein Handgelenk hin. „Er ist ein bisschen zu schnell.“


    „Könnte an deiner Anwesenheit liegen.“


    „Mach keine Witze. Wenn ich sehe, dass es dir nicht gut geht, bringe ich dich sofort zurück ins Charity. Das ist die Abmachung.“


    „Zu Befehl, Frau Oberschwester.“


    „Dann mach ich dir die Couch zurecht. Die kann man ausziehen. Morgen besorge ich dir Sachen zum wechseln.“ Er wollte abwehren, aber sie unterbrach ihn. „Wir haben eine Abmachung, und du wirst hier nicht tagelang in denselben Klamotten rumsitzen.“


    Er lachte. „Okay. Aber ich zahle dir alles zurück. Ich muss irgendwo ein Konto mit Geld haben.“


    „Vielleicht bist du ja furchtbar reich.“


    „Schön wäre es.“


    Sie ging ins Wohnzimmer, um die Couch auszuziehen. Er war hinter ihr und wollte ihr helfen. „Nein. Du ruhst dich aus. Ich muss auch schlafen. Wenn du Hunger hast, bediene dich in der Küche.“


    „Ich denke, ich würde gern duschen.“


    „Das Badezimmer ist direkt an meinem Schlafzimmer.“ Sie deutete in die Richtung und er verschwand. Wie verrückt war das eigentlich? Was, wenn er doch ein Krimineller war? Wenn alles gelogen war? Aber was sollte er von ihr wollen? Wenn er sie ausrauben oder vergewaltigen wollte, hätte er das längst tun können. Was, wenn er ihn geschickt hatte? Aber das war nicht seine Vorgehensweise. Sie konnte sich nicht helfen. Sie hatte einfach Ja sagen müssen. Sie zweifelte nicht an ihm. So sehr sie sich auch bemühte, misstrauisch zu bleiben, es gelang ihr nicht.
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    22. August 2005 Villa von Cameron Evans, Baton Rouge

  


  
    

  


  
    Es war bereits Mittag. Cameron ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl sinken. Er hatte Turner am Morgen diverse geschäftliche Aufgaben zugeteilt. Hatte das Nötigste erledigt und war dann selbst zu seinem Arzt gefahren. Das alles entgegen seiner üblichen Gewohnheiten. Er fuhr fast nie selbst. Turner hatte nicht aufgemuckt. Es hatte ihn auch niemand gefragt, warum er noch nicht nach diesem Barrett gesehen hatte. Noch vor ein paar Tagen wäre nichts wichtiger gewesen. Aber jetzt? Jetzt war alles anders.

  


  
    Er fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht, dann nahm er wieder die Visitenkarte in die Hand, die ihm sein Arzt gegeben hatte. Warum musste das ausgerechnet jetzt passieren? Gerade jetzt konnte er keine Schwäche gebrauchen, besonders nicht von seinem Körper. Er würde alles daran setzen, um diese Sache so schnell wie möglich zu erledigen. Hinter sich zu bringen. Meningeom. Sechs Wochen sollte ihn das außer Gefecht setzen? Niemals. In spätestens einer Woche musste er wieder auf den Beinen sein. Schließlich handelte es sich nur um einen beginnenden Hirntumor. Einfach ein paar entartete Zellen, die gutartig waren. Man würde sie entfernen, er würde sich kurz ausruhen und schon war die Welt wieder in Ordnung. Eine Sonde durch die Nase und zack, alles wäre in null Komma nichts entfernt. Wie gut, dass er eine kleine Krankenstation im Keller hatte. Jetzt musste er nur noch Dr. Lance Del Monte klarmachen, dass der seinen Arsch nach Baton Rouge zu bewegen und in aller Heimlichkeit den Eingriff vorzunehmen hatte.
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    Barrett war verwundert. Gestern Abend war nichts mehr passiert, und auch heute ließ man ihn in Ruhe. Der Einzige, den er zu Gesicht bekam, war sein Bewacher. Gedanklich nannte er ihn mittlerweile Godzilla. Godzilla hatte ihm das Frühstück gebracht und vor ein paar Minuten Lunch.

  


  
    Barrett wertete die Daten aus dem Pentagon aus. Er hatte nicht mehr gewagt, sich ins Krankenhaus einzuhacken, insbesondere nicht noch einmal nach Aidans Akte zu sehen. Er wollte schließlich keine schlafenden Hunde wecken. Aidan war in Sicherheit. Wenn er Amnesie hatte, umso besser. Aber eines musste Barrett unbedingt tun, um diesem verdammten Evans ans Bein zu pissen. Er hatte im Moment keine Chance, hier raus zu kommen. Vielleicht würde er auch nicht lebend aus diesem Haus kommen, aber er konnte etwas anderes tun. Er musste einen Weg finden, Hannah Evans oder Scarlett Jones, wie sie sich jetzt nannte, zu warnen. Wenigstens ihr konnte er helfen. Auch wenn Evans noch nicht aufgetaucht war, es konnte nur noch eine Frage von Stunden sein, bis er ihren Aufenthaltsort preisgeben musste. Irgendeinen Weg würde es geben, Kontakt mit ihr aufzunehmen.


    


    

  


  
    New Orleans

  


  
    

  


  
    Lance Del Monte hätte das verfluchte Handy gegen die Wand werfen können. Er hatte zu wenig geschlafen in letzter Zeit. Dann der Vorfall mit diesem John Doe. Er hatte Scarletts Gesicht nicht vergessen können. Das erste Mal seit er sie kannte, dass sie Gefühle gezeigt hatte. Echte Sorge und Angst hatten sich in ihren schönen Augen widergespiegelt. Leider hatten diese Gefühlsregungen nicht ihm gegolten, sondern einem Fremden. Er hatte drei Bourbon gebraucht, um einschlafen zu können, und jetzt klingelte dieses verdammte Handy.

  


  
    Verschlafen nahm er das Gespräch entgegen, darauf gefasst, die Klinik am Apparat zu haben. Da hatte er sich getäuscht.


    „Dr. Del Monte? Cameron Evans am Apparat. Sie sollten mich kennen.“


    Ach ja? Kannte er den Mann? Die Stimme hatte er noch nie gehört, aber der Name kam ihm verdammt bekannt vor. Er setzte sich auf, und die restliche Müdigkeit fiel schnell von ihm ab. Das war der Typ, der für die Gouverneurswahlen kandidierte. Vielleicht hatte er hier den zukünftigen Gouverneur von Louisiana am Apparat. Na toll. Den konnte er nicht abwimmeln. Schon im Interesse der Klinik nicht. Was konnte der Mann von ihm wollen?


    „Ja Sir, Ihr Name ist mir ein Begriff. Natürlich. Was kann ich für Sie tun?“


    „Mich operieren. Morgen.“


    „Ich wusste nicht, dass Sie morgen ins Charity kommen werden.“


    „Das werde ich auch nicht. Sie kommen her. Sie machen das bei mir. Alles ist vorbereitet. Einer meiner Angestellten ist in einer Stunde bei Ihnen und bringt Sie zu mir.“


    „Ich habe morgen Dienst im Krankenhaus. Was für einen Eingriff soll ich überhaupt vornehmen und in welchem Krankenhaus?“ Lance hasste diese Typen, die glaubten, dass ihnen die Welt gehört, nur weil sie Geld hatten. Er selbst war immer reich gewesen, in eine reiche Familie hineingeboren worden, dennoch nahm er nichts als selbstverständlich. Nie wäre er auf den Gedanken gekommen, andere Menschen als sein Eigentum zu betrachten.


    „Meningeom. Die Operation findet in meiner privaten Krankenstation in meinem Haus statt. Ich habe alles Nötige hier. Melden Sie sich krank in Ihrem Krankenhaus.“


    „Das kann ich nicht so einfach, ich habe OP-Termine.“


    „In einer Stunde ist mein Mann vor Ort, um sie abzuholen. Sie sollten besser fertig sein. Ansonsten muss ich nur ein paar Anrufe tätigen und ihr Krankenhaus wird demnächst Leute entlassen müssen, weil zu wenig Gelder da sind. Das möchten Sie Ihren Patienten doch nicht antun?“ Lance fluchte innerlich. „Ich werde fertig sein.“


    Evans hatte aufgelegt. Ungläubig starrte er sein Mobiltelefon an. Hatte er gerade Ja gesagt? Wollte er tatsächlich demnächst die Klinik leiten und sich tagtäglich mit solchen Scheißkerlen rumschlagen? Wenn die Sache geregelt war, würde er sich das gründlich überlegen. Langsam stieg er aus dem Bett. Er hatte keine andere Wahl gehabt als zuzustimmen. Nicht nur wegen der Klinik. Er hatte genug über Evans mitbekommen. Seine Eltern verkehrten in denselben Kreisen. Cameron Evans wollte man definitiv nicht zum Feind haben.
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    Johns Nacken schmerzte ein wenig, aber ansonsten hatte er geschlafen wie ein Toter. Er musste ein paar Mal blinzeln. Der Anblick, der sich ihm bot, gefiel ihm. Sehr sogar. Scarlett stand wie ein blonder Engel vor ihm. „Morgen.“

  


  
    Sie lächelte und ihm wurde heiß. Für dieses Lächeln sollte sie einen Waffenschein benötigen. „Morgen? Wir haben drei Uhr am Nachmittag.“


    Verwundert schaute er auf die Uhr an der Wand. Er richtete sich auf. „Habe ich so lange geschlafen?“


    „Du hast noch nicht einmal gehört, dass ich die Wohnung verlassen habe.“


    „Wo warst du?“ Ihm fiel auf, dass sie seine Brust anstarrte. Er hatte sein T-Shirt letzte Nacht ausgezogen. Ihrem Blick nach zu urteilen, gefiel ihr, was sie sah. Sie wirkte verträumt. Dann deutete sie auf eine Tüte neben der Wohnungstür.


    „Ich habe dir ein paar Sachen besorgt. Ich hoffe, ich habe deinen Geschmack getroffen.“


    „Danke. Ich mache das wieder gut.“


    Sie lächelte. „Kaffee?“


    „Immer.“ Es war ihm unangenehm, dass er auf ihre Kosten lebte, auch wenn es nur für zwei Tage war. Länger wollte er nicht bleiben. Als Krankenschwester verdiente sie kein Vermögen. Er förderte aus der Tüte zwei Boxershorts, ein schwarzes T-Shirt, zwei Paar Socken und einige Toilettenartikel zu Tage. Mit nackten Füßen und nur mit seinen Shorts bekleidet betrat er die Küche. „Danke.“


    „Keine Ursache.“


    Er nahm den Kaffeebecher entgegen. „Hast du heute Dienst?“


    „Ja. Ich versuche an deine Medikamente zu kommen.“


    „Nein, tu das bitte nicht. Ich fühle mich gut. Du tust schon genug für mich. Außerdem will ich nicht, dass du meinetwegen in Schwierigkeiten gerätst.“


    Sie lehnte sich gegen die Spüle. Er musste sich zusammenreißen, um sie nicht ständig anzustarren. Sie trug Shorts, die ihre langen schlanken Beine zur Geltung brachten. Sie nahm einen Schluck Kaffee und sah ihn herausfordernd an.


    „Wenn ich darüber nachdenke, stecke ich schon bis zum Hals in Schwierigkeiten. Wenn Triple L herausfindet, dass ich dich verstecke, wird er seinen Verdacht bestätigt sehen.“


    „Welchen Verdacht?“ Ein ungutes Gefühl nahm von ihm Besitz. Er wollte sie nicht mit in seine Probleme ziehen. Nie würde er dieser Frau schaden. Eher würde er sich beide Hände abhacken. Der Gedanke überraschte ihn. Die Heftigkeit seiner Gefühle überraschte ihn.


    „Weil ich gestern im Krankenhaus war, obwohl ich keinen Dienst hatte, kam ich ihm verdächtig vor. Er hat mir nicht geglaubt, dass ich mir Sorgen um dich mache und meine Freizeit wegen eines Patienten verschwende.“


    Er schaute in seinen Kaffee. Als er wieder aufsah hatte sie ein paar Eier aus dem Kühlschrank geholt und eine Pfanne auf den Herd gestellt. Alles was sie sagte, konnte doch nur einen Schluss zulassen und das gefiel ihm: „Du hast dir Sorgen um mich gemacht?“


    „Ein bisschen. Bea hat mich angerufen und gesagt, dass du verschwunden bist.“


    Sie griff nach Pfeffer- und Salzstreuer, die oben auf einem Regal standen. Er trat hinter sie und nahm ihr diese Arbeit ab. Sie sog die Luft ein und drehte sich um. Er stand direkt vor ihr. Vielleicht hätte noch ein Blatt Papier zwischen sie beide gepasst, mehr nicht. Es fühlte sich gut an, ihr so nah zu sein.


    „Ich wollte Frühstück machen.“ Ihre Wangen waren gerötet.


    „Das kannst du später noch.“ Es geschah völlig ohne Nachdenken. Er küsste sie. Ihre Lippen waren genau so weich, wie er es sich ausgemalt hatte. Nein, es fühlte sich sogar noch besser an. So etwas konnte man sich nicht vorher ausmalen. Die Intensität seiner Gefühle brachte ihn dazu, den Kuss weiter auszudehnen. Seine Zunge glitt über ihre Lippen und dann öffnete er ihren Mund. Es war berauschend, sie schmeckte zuckersüß. Der Rosenduft stieg ihm wieder in die Nase. Das Verlangen in ihm schien übermächtig zu werden. Vielleicht war es ein Fehler, aber er musste es einfach tun. Zwei Tage hatte er. Vielleicht würde er sie nie wieder sehen. Vielleicht stellte sich auch heraus, dass er verheiratet war, Kinder hatte, was auch immer. Deshalb musste er es hier und jetzt tun. Er konnte nicht einfach so von hier verschwinden in zwei Tagen, ohne etwas zu hinterlassen. Eine Erinnerung, die sie für immer verband.


    Sie stemmte die Hände gegen seine nackte Brust. Ihre Handflächen waren weich und warm. Er hatte das Gefühl, dass sie ihn schon öfter berührt haben musste. Möglich war es. Sie hatte nicht gesagt, was sie als seine Krankenschwester getan hatte. Aber sie war nicht mehr seine Krankenschwester. Es ging nicht mehr darum, ihn zu pflegen. Jetzt war es etwas anderes. Er ließ sich nicht beirren und küsste sie weiter. Drang vorsichtig mit der Zunge tiefer in ihren Mund ein. Ihre überraschte Starre ließ nach. Der Druck auf seiner Brust verschwand, und ihre Hände wanderten in seinen Nacken. Ihre Zunge blieb nicht mehr passiv. Sie traf auf seine. Sein Herz schlug schneller, als sie seinen Kuss erwiderte. Leidenschaftlich, heiß und süß. Ihre Arme umschlangen seinen Nacken fester und ihr Körper presste sich an seinen. Der dünne Stoff seiner Boxershorts konnte nicht verbergen, wie sehr er sie wollte. Wie sehr sein Körper nach ihr verlangte.


    Er hob sie hoch und trug sie zur Couch. Langsam ließ er sie heruntergleiten. Diese paar Sekunden von der Küche bis zur Couch waren schon zu lange gewesen. Er musste sie wieder küssen. Ihre Nähe spüren. Sie fuhr mit den Händen durch seine Haare, streichelte seinen Rücken. Ihre Hüften hoben sich und pressten sich enger an seinen Körper. Er glaubte explodieren zu müssen, wenn er nicht bald in sie eindringen konnte, aber er wollte nicht, dass alles so schnell ging.


    Er wollte sich beherrschen und keine billige Nummer. Dafür war sie ihm zu wertvoll. Er wanderte mit seiner Zunge ihren Hals hinunter. Er fühlte sich, als habe er getrunken, sie brachte ihn um den Verstand. Ihre zarte Haut roch wie der Frühling. Er begann sich zu fühlen, als sei er nach einem harten Winter endlich erwacht. Seine Sinne waren vollkommen auf sie fixiert. Er wollte sie schmecken und überall berühren. Er griff unter ihr Top. Ihre Brüste waren klein und fest. Sie trug keinen BH, und er begann sie sanft zu massieren. Ihre Brustwarzen wurden hart, sie wand sich unter ihm. Er nahm das als Aufforderung, sie aus dem Top und von ihren Shorts zu befreien. Ihr rosafarbener Slip war feucht. Vorsicht zog er ihn ein wenig nach unten und berührte mit dem Finger kurz ihre Mitte. Ihr Seufzen war wie Musik in seinen Ohren. Noch einmal berührte er sie sanft und erfreute sich an ihrem Zittern. Er verteilte Küsse auf ihrem flachen Bauch und wanderte dann tiefer, um sanft mit seiner Zunge über ihre Weiblichkeit zu streicheln. Ihr Geschmack war eine Explosion in seinen Sinnen. Alles in ihm schrie nach ihr, und er wusste in diesem Moment tief in seinem Inneren, dass es nicht nur um Sex ging. Dazu war sie ihm jetzt schon zu kostbar, war das Gefühl, sie in Besitz nehmen zu wollen viel zu intensiv.
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    In der Küche noch hatte ihr Verstand Nein gesagt. Sie wollte seine Nähe nicht zulassen, aber als er sie so sanft geküsst hatte, war ihr kläglicher Widerstand einfach dahingeschmolzen. Als er sie ins Wohnzimmer getragen hatte, wollte sie sich noch einreden, dass sie es nur tat, weil sie so lange keinen Sex mehr gehabt hatte. Ihr Körper hatte auch Bedürfnisse, und dieser Mann war unwiderstehlich und extrem bewandert in dem was er tat. Punkt.

  


  
    Aber dem war nicht so. Das wusste sie jetzt. Die Gefühle, die er in ihr auslöste, konnten nicht nur etwas mit der unglaublichen Technik seiner Zunge zu tun haben. Sie hatte so etwas noch nie empfunden. Er bereitete ihr unglaubliche Lust, zum ersten Mal in ihrem Leben wollte sie das Gleiche für einen anderen Menschen tun. Wollte sich wirklich mit jemandem vereinigen. Sie musste mit ihm verschmelzen. Ihn festhalten und seinen Namen sagen. Wie verrückt war das? So etwas hatte sie noch nie gewollt. Sex war immer nur Sex gewesen. Selbst als sie geglaubt hatte, ihren Exmann zu lieben, war es nett gewesen im Bett, aber nicht überwältigend. Nicht wie das hier.


    Nie hatte sie den Wunsch verspürt, jemanden mit Haut und Haaren zu verschlingen. Die Gedanken drifteten davon, ihr Körper übernahm das Kommando. Ihre Hüften streckten sich seinem Mund immer weiter entgegen. Sie berührte seine Arme, sah ihn an. Betrachtete die breiten Schultern und die muskulösen Oberarme. Er schaute auf und die blauen Augen trafen sie bis tief in ihre Seele. Er wollte sie genauso sehr, wie sie ihn. Sie flog. Unglaubliche Freude breitete sich in ihr aus. Er richtete sich auf, und sie betrachtete seinen perfekten Körper. Wahrscheinlich würde sie nie wieder so einen Mann haben. Er küsste sie erneut, und dabei drang er tief in sie ein.


    Aus seinen Untersuchungsergebnissen wusste sie, dass er gesund war, und zum Glück verhütete sie, auch wenn sie jetzt schon lang allein war. Sie gab sich dem Genuss hin, ihn in sich zu spüren. Fast wäre sie gekommen. Für diesen Moment gehörte er nur ihr. Sie schlang ihre Beine um seinen Körper, um ihn noch tiefer in sich aufnehmen können. In ihren Körper, in ihre Seele und in ihr Herz. Er bewegte sich in ihr, und ihre Blicke trafen sich wieder. Wie konnte ein Mann so wunderschön sein? All die Ängste, die Einsamkeit der letzten Monate nahm er von ihr und trug sie fort. Dahin, wo es nicht wichtig war, welchen Namen man sich gab, wo man herkam, oder was man tat.


    Ihr Orgasmus war überwältigend, anders als alle anderen zuvor. Sie hatte sich nicht mehr unter Kontrolle, sie musste sich an ihm festhalten. Sie krallte sich mit den Fingernägeln in die Haut seines Rückens. Er hielt sie fest. Ließ sie nicht los. Es hörte erst auf, als sie glaubte, es nicht mehr aushalten zu können. Aber sie konnte ihn nicht sofort loslassen. Er sah so unglaublich gut aus in seiner Erregung. Seine blauen Augen leuchteten, die Muskeln an seinen Armen traten deutlich hervor, und seine mächtige Brust hob und senkte sich, während er atmete. Er sah aus wie ein Kunstwerk, und sie bemerkte, dass sie in einem Rhythmus atmeten.


    Eine Welle der Freude ergriff sie, als sie den Ausdruck in seinen Augen bemerkte. Er sah sie an, als sei sie das kostbarste Gut auf dieser Erde. Er hielt sie fest, als könne er sie vor allem Bösen und Unglück für immer beschützen. Das war es, wonach sie immer gesucht hatte, Geborgenheit. Sie fühlte sich zum ersten Mal bei einem Mann geborgen. Sie schloss die Augen, um diesen Moment zu durchbrechen. Es war zu schön, um wahr zu sein. Die Realität holte sie auf den Boden der Tatsachen zurück. Jetzt, wo sie wusste, wie sich Geborgenheit anfühlte, würde es umso schwerer sein, zum Alltag zurückzukehren. Dieser Alltag würde sie sehr bald einholen.


    Er legte sich neben sie, und sie vergrub ihr Gesicht in seine Armbeuge. Sie konnte ihn jetzt nicht ansehen. Sie hatte genug damit zu tun, ihre Tränen zurückzuhalten.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Sie lag neben ihm und sagte kein Wort. Auch wenn er sich nicht erinnern konnte, mit wie vielen Frauen er schon Sex gehabt hatte, war er sicher, dass es niemals so gewesen war, wie mit ihr. Es wurde nass an seiner Armbeuge, und er richtete sich ein wenig auf und hob ihr Gesicht an. „Du weinst?“

  


  
    „Nein.“ Hastig wischte sie sich die Tränen weg. Ihm wurde eiskalt.


    „Hab ich dir wehgetan? “


    „Nein. Es war wundervoll, es hat rein gar nichts mit dir zu tun.“ Plötzlich wurde ihm klar, so wenig er über sich selbst wusste, so wenig wusste er über sie. Die Wohnung sagte nicht viel über sie aus. Es gab keine Fotos. Hatte nicht jeder irgendwo Familienfotos stehen? Im Krankenhaus hatte auch niemand etwas über sie gewusst. „Wovor läufst du davon?“ Ihr entsetzter Blick ging ihm durch Mark und Bein. Er hatte einen wunden Punkt getroffen.


    „Wie kommst du auf so was?“


    Sie löste sich von ihm und suchte ihre Sachen zusammen. Warum hatte er nicht die Klappe halten können? „Vergiss es. Okay?“ Er hielt sie am Handgelenk fest, als sie aufstehen wollte.


    Zögernd nickte sie. Er streichelte mit dem Daumen über ihren Handrücken. „Falls ich was tun kann oder du jemals meine Hilfe brauchst …“


    „Du bist mir nichts schuldig.“ Sie stand auf. „Ich mache jetzt Frühstück. Bevor ich ins Krankenhaus muss, sollten wir überlegen, wie wir dir noch ein paar Erinnerungen verschaffen können.“


    Ihr Tonfall war geschäftsmäßig. Deswegen war er hier. Er hatte sie um Hilfe gebeten. Zwei Tage. Und der erste neigte sich langsam dem Ende zu. Langsam stand er auf und machte sich auf den Weg ins Bad. „Die neuen Erinnerungen, die du mir gerade gegeben hast, gefallen mir schon ganz gut“, sagte er mit einem Blick über die Schulter zu ihr, was ihr ein Lächeln entlockte.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Scarlett schlug die Eier am Rand der Pfanne auf. Sie fluchte, als ein Stück Schale in der Pfanne landete. Vorsichtig fischte sie es heraus. Sie hörte, dass die Dusche angestellt wurde. Wieso hatte sie bloß zu heulen angefangen? Sie weinte nie. Was war das alles für eine Scheiße?

  


  
    Sie hätte nicht mit ihm schlafen dürfen. Aber wenn sie an eben dachte, war ihr Körper vollkommen anderer Meinung. In ihrem Unterleib zog sich schon wieder alles zusammen. Gott, es war wundervoll gewesen. Mit dem Pfannenwender stach sie auf die Eier ein. Seit sie ihre Familie verlassen und sich in diese fatale Ehe gestürzt hatte, hatte sie sich nicht mehr so gefühlt wie eben. Er hatte ihr Geborgenheit geschenkt. Für ein paar Minuten war sie nicht allein und voller Angst und Misstrauen. Das hatte ihr Tränen in die Augen getrieben. Tränen des Glücks und der Erleichterung. Sie konnte noch etwas empfinden. Leider auch Trauer. Und das war es, was sich jetzt in ihr ausbreitete. Er würde gehen und sie allein zurücklassen. Das war auch gut so, denn sie musste ihr eigenes Leben leben. Und er musste sein Leben finden. In ihrer beider Leben war kein Platz für eine Beziehung.
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    Villa von Cameron Evans, Baton Rouge

  


  
    


    

  


  
    Barrett brach der Schweiß aus. Außer Godzilla hatte er immer noch niemanden gesehen. Also stürzte er sich in die Arbeit. Leider hatte er nicht weiterüberlegen können, wie er Hannah beziehungsweise Scarlett warnen konnte, denn das Pentagon machte ihm Sorgen. Zunächst hatte er geglaubt, dass sie ihn entdeckt hätten, deswegen auch der Schweißausbruch. Etwas ging vor sich.

  


  
    Er wertete seit Stunden Daten aus, er war schließlich nicht vertraut mit deren Codes. Mittlerweile hatte er sich einen Überblick verschafft und stellte erleichtert fest, dass die Bewegungen und der Alarm im System nichts mit ihm zu tun hatten. Er griff zur Wasserflasche und nahm einen großen Schluck. Manchmal konnte er alles um sich herum vergessen. Jetzt wurde ihm wieder bewusst, dass er ein Gefangener war. Zu Hause hätte er sich eine Pizza bestellt. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass er gleich ein Dinner serviert bekäme. Gestern hatte er Fasan bekommen. Es hatte ihm nicht geschmeckt. Ein fetter Hamburger wäre genau das richtige gewesen. Wer weiß, was er heute aufgetischt bekäme, auf diesen weißen Porzellantellern mit den Stoffservietten. Zu seinem Wasser hatte er ein Kristallglas bekommen. Er zog es vor, aus der Flasche zu trinken.


    Er lehnte sich zurück und löste seinen Zopf. Sollte es ihn beunruhigen, dass weder Turner noch Evans sich mit ihm abgaben? Es war doch alles so dringlich gewesen, und jetzt ließen sie ihn hier sitzen. Er musste unbedingt entschlüsseln, um was es in diesen Nachrichten ging. Nicht dass er noch an einer großen Sache im Weißen Haus dran war. Er musste grinsen. Wenn sein Leben nicht davon abhinge, könnte diese Sache direkt Spaß machen. Er hatte Zugang zum Pentagon und damit zum Weißen Haus, und wenn man weiterdachte hatte er damit Zugang zum Weltgeschehen. Nicht übel für einen kleinen Hacker.


    Godzilla betrat das Zimmer. Er schob einen Servierwagen vor sich her. Wenn der Mann nicht so bullig gewesen wäre und eine Waffe im Halfter gehabt hätte, dann hätte Barrett sich glatt einreden können, dass er in einem Luxushotel residierte. Er nahm die Füße vom Schreibtisch und schaute unter die Hauben, die sein Essen abdeckten. Eine Suppe, die komisch roch. Der Hauptgang sah nach Lachs und Spinat aus – das ging ja noch. Sein Bruder hasste Spinat, aber er hatte nichts dagegen. Der Nachtisch bestand aus einer Creme, die nach Minze roch. „Ich würde alles für einen Burger geben.“ Keine Antwort. Barrett zuckte mit den Schultern. Man konnte es ja mal versuchen.


    Godzilla verließ wortlos das Zimmer. Er überging die Suppe und probierte vom Lachs. Der schmeckte nicht schlecht und der Hunger trieb das Essen sowieso hinein. Was er wirklich vermisste, war sportliche Betätigung. Nach den Tagen in der Zelle hockte er in diesem Zimmer rum. Manche Computerfreaks machten das vielleicht so, aber Barrett war immer sportlich gewesen. Er war oft mit seinem Bruder Tennis spielen gegangen oder ins Fitnessstudio. Der Gedanke an seinen Bruder machte ihm wieder die gefährliche Lage deutlich, in der er sich befand. Vielleicht würde er ihn nie wieder sehen. Das Essen schmeckte auf einmal nicht mehr.


    Er ging ins Bad, spritzte sich etwas kaltes Wasser ins Gesicht und setzte sich dann wieder vor die Anlage, die man für ihn aufgebaut hatte. Er musste unbedingt die Daten aus dem Pentagon entschlüsseln.


    Er hatte keine Ahnung, wie lange er über seinem Dechiffrierungsprogramm gebrütet hatte, als die Tür erneut aufging. Dieses Mal war es Evans. Verdammt, womit sollte er den Typen füttern? Er hatte keine Wahl, er musste ihm zumindest von Hannah erzählen. Evans sah schlecht aus, er war ziemlich blass. Ob es dem Typen nicht gutging? Er ging auf die sechzig zu, und das war heute offensichtlich.


    „Mr. Manor. Ich habe Sie sträflich vernachlässigt. Ich entschuldige mich dafür.“


    Evans zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zu ihm. Wenn Barrett etwas hasste, dann diese schleimige Freundlichkeit.


    „Ich habe Sie vermisst.“ Er konnte den Sarkasmus in seiner Stimme nicht verbergen.


    Ein raues Lachen war die Antwort auf diese Bemerkung. „Ich bin ein viel beschäftigter Mann, also sagen Sie mir, woran Sie arbeiten und welche Fortschritte Sie gemacht haben.“


    Evans schlug die Beine übereinander. Machte man das in diesen Kreisen so? Der Typ legte sicher niemals seine Füße auf den Schreibtisch.


    „Ich sagte Ihnen ja, dass ich 48 Stunden benötige, um im Pentagon weiterzukommen. Allerdings glaube ich, dass ich auf etwas gestoßen bin. Irgendwas geht da vor.“


    „Was soll das heißen?“


    Die makellose Stirn war eindeutig mit Botox ruhiggestellt. Kein Mensch konnte so wenig Gesichtsmimik haben. „Vielleicht sogar was, das die nationale Sicherheit betrifft. Ich arbeite gerade an einem Dechiffrierungsprogramm.“


    Evans nickte. „Und?“


    „Ich habe Ihre Frau gefunden.“


    An seiner Mimik war nichts abzulesen, aber seine Körperhaltung straffte sich. „Wo ist sie?“


    „Sie nennt sich Scarlett Jones und ist in New Orleans. Mehr weiß ich noch nicht, aber das sollte in ein paar Stunden anders sein. Dann kann ich Ihnen die genaue Adresse oder ihren Arbeitgeber nennen.“ Er hatte es nicht über sich bringen können, Evans zu verraten, dass er bereits wusste, dass sie im Charity Hospital arbeitete. Zum einen, weil er sie warnen wollte, und zum anderen, weil sein Bruder in diesem Krankenhaus lag. Er hatte den Verdacht, dass Evans nicht wusste, wo sein Bruder war. Und das sollte so lange wie möglich so bleiben.


    „Ich werde die ganze Nacht wach sein. Ich will, dass Sie mir heute Nacht noch sagen, wo genau meine Frau ist. Das kann doch nicht so schwer sein. Sie ist Krankenschwester, so viele Krankenhäuser gibt es in New Orleans nicht.“


    „Sie könnte auch für einen privaten Pflegedienst arbeiten.“


    Die hellen Augen von Evans durchbohrten ihn förmlich. „Ich erfahre, wenn Sie mir was verschweigen.“


    Der kurze Augenblick der Angst verschwand sofort. Was sollten sie schon tun. Sie brauchten ihn, und sein Bruder war in Sicherheit. Noch.


    „Ich will auch sofort informiert werden, wenn Sie wissen, was im Pentagon los ist. Haben wir uns verstanden?“


    „Natürlich.“


    Damit war das Gespräch beendet, und Evans verließ den Raum. Barrett atmete erleichtert auf.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Cameron musste sich auf die OP vorbereiten. Er würde tatsächlich die ganze Nacht auf sein. Er hatte noch einiges zu regeln. Aber zunächst musste er sich mit Dr. Lance Del Monte befassen, der gerade eingetroffen war. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken.

  


  
    Hannah war in New Orleans. Sie war also immer in seiner Nähe geblieben, hatte den Staat nicht verlassen. Und wer weiß, was da in Washington vor sich ging, vielleicht konnte er das zu seinem Vorteil nutzen. Die düstere Stimmung, die ihn den ganzen Tag begleitet hatte, verschwand. Wie immer würde sich alles zum Guten wenden in seinem Leben. Die Operation würde schnell vergessen sein.


    Er hatte Turner letztendlich einweihen müssen. Der hatte besorgt ausgesehen. Als wenn der Stiefellecker sich wirklich um ihn sorgen würde. Um seinen Job schon, denn ohne Cameron war er ein Nichts und das wusste er.


    Dr. Del Monte erwartete ihn im Behandlungsraum 1 im Keller. Früher hatte er hier seine Fitnessräume gehabt, aber das Studio war jetzt in den oberen Stockwerken untergebracht. Im Keller waren der OP, ein Raum mit Röntgengerät und sonstigen Gerätschaften und noch zwei Behandlungsräume. Eigentlich hatte er die kleine Krankenstation für seine Schönheitsoperationen herrichten lassen. Wer hätte gedacht, dass sie nun für eine Gehirnoperation herhalten mussten.


    Del Monte betrachtete seine Röntgenaufnahmen.


    „Guten Abend. Schön dass Sie meiner Einladung gefolgt sind.“


    „Hatte ich eine Wahl?“


    Der Mann war nicht begeistert, hier zu sein, aber das konnte ihm am Arsch vorbeigehen. Solange er seine Arbeit erledigte, war der Rest unwichtig.


    Cameron lächelte. „Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie zum Klinikleiter befördert werden sollen. Weise Entscheidung von Ihnen, jetzt bei mir zu sein.“ Del Monte musterte ihn nur und sagte nichts. „Ich möchte, dass Sie mich morgen früh operieren. Sobald ich einigermaßen wiederhergestellt bin, können Sie zurück nach New Orleans. Ich rechne damit, dass ich in einer Woche wieder topfit bin.“


    Die Augenbrauen von Del Monte schnellten nach oben. „Hat Ihnen das Ihr behandelnder Arzt versprochen?“


    „Es zählt nicht, was die Ärzte sagen, sondern was ich sage.“ Hier mussten anscheinend noch Fronten geklärt werden.


    „Ich soll Sie also hier unten operieren?“


    „Sie haben meinen OP gesehen. Es fehlt nichts. Wenn doch, müssen Sie nur ein Wort sagen.“


    „Ihr Operationszimmer ist gut ausgestattet, aber ich bin kein Anästhesist. Der fehlt zum Beispiel. Außerdem, was, wenn etwas schiefgeht? Dafür sind Sie nicht ausreichend eingerichtet.“


    „Es wird nichts schiefgehen. Dafür werden Sie schon sorgen.“


    „Ich werde es nicht machen. Das ist eine wahnwitzige Idee.“


    Cameron wurde wütend. Niemand widersetzte sich seinen Befehlen. Niemals. „Doch Sie werden, denn sonst ist Ihre Karriere als Arzt beendet.“


    Lance wich keinen Schritt zurück. „Was glauben Sie, wer Sie sind? Sie können nicht alles und jeden mit Geld kaufen. Sie scheinen eine politische Karriere anzustreben. Ich könnte Ihren Ruf genauso ruinieren. Erpressung macht sich nicht gut im Wahlkampf.“


    Cameron war stolz auf sich. Gut, dass er heute noch Nachforschungen angestellt hatte. Dieser kleine Gott in weiß wollte ihn also erpressen. „Sie haben nichts in der Hand. Was wollen Sie an die Öffentlichkeit bringen? Dass ich Sie in meiner Verzweiflung um Hilfe gebeten habe?“


    „Dass Sie mich zwingen wollten.“


    „Sie haben keinerlei Beweise.“ Er holte die Akte, die er heute Vormittag im Schreibtisch deponiert hatte, hervor. „Im Gegensatz zu mir. Ich kann etwas beweisen. Sie haben vor 11 Jahren Sterbehilfe geleistet. An Ihrer Cousine. Ja, das haben Sie schön unter den Teppich gekehrt. Man hätte Ihnen die Zulassung als Arzt entzogen. Sie vielleicht sogar wegen Mordes angeklagt.“


    Del Monte wurde weiß im Gesicht. Er warf einen Blick in die Akte und starrte Cameron ungläubig an. „Woher haben Sie all das?“


    „Ich habe meine Quellen.“ Cameron konnte sich das Grinsen nicht verkneifen.


    „Sie war unheilbar krank. Sie hätte vielleicht noch ein Jahr gehabt und das unter den schlimmsten Schmerzen.“


    „Was nichts daran ändert, dass Sie zum damaligen Zeitpunkt gesetzeswidrig gehandelt haben. Ich habe die OP für acht Uhr morgen früh angesetzt.“


    Del Monte nickte. „Was nichts daran ändert, dass es hier für Sie viel zu gefährlich ist. Ich brauche einen Anästhesisten.“


    „Den brauchen Sie nicht. Ich weiß, dass sie eine Zeitlang als Anästhesist gearbeitet haben, bevor sie sich auf Gehirnchirurgie spezialisierten. Sie sind ein Mann mit hohem IQ und vielen Talenten.“


    Del Monte warf die Akte auf den Tisch. Wohl erst jetzt wurde ihm der Ernst seiner Lage bewusst. Cameron hatte ihn in der Hand. Wunderbar. Besser hätte es nicht laufen können.


    „Ich kann das nicht allein machen. Ich brauche jemanden, der mir die Instrumente reicht und jemanden, der Ihre Vitalfunktionen überwacht.“


    „Mein Assistent Turner kann das übernehmen. Und einen Assistenten habe ich auch für Sie.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Lance hasste diesen Mann abgrundtief. Was blieb ihm anderes übrig, als zu tun, was er sagte? Nur weil er vor elf Jahren einen Fehler gemacht hatte. Wobei er bis heute überzeugt war, dass es kein Fehler war. Seine Cousine wäre nicht mehr gesund geworden. Damals hatte er als Anästhesist gearbeitet, obwohl er auch die chirurgische Ausbildung mit Bravour hinter sich gebracht hatte. Sie war der Grund gewesen, warum er letztendlich Hirnchirurg geworden war. Sie hatte einen Tumor gehabt, der nicht zu entfernen gewesen war. Der Tumor war immer weiter entartet und drückte auf viele Funktionszentren im Gehirn. Als er sie erlöst hatte, war sie schon gelähmt gewesen, hatte nicht mehr sprechen können. Sie hatte nicht schlucken können und lag als körperliches Wrack im Bett. Während ihr Körper taub geworden war, mussten die Schmerzen in ihrem Kopf unerträglich gewesen sein. Dennoch hätte sie so noch mindestens ein Jahr vor sich hin vegetieren müssen.

  


  
    Seine Tante hatte ihn darum gebeten. Er hatte gewusst, dass Madeleine, seine Cousine, es auch gewollt hatte. Also hatte er ihrem Leben unauffällig ein Ende bereitet. Er hatte ihr ein Narkosemittel in einer hohen Dosis gespritzt, und sie war sanft eingeschlafen. Den Totenschein hatte er auf Herzversagen ausgestellt. Nicht ungewöhnlich in solchen Fällen, und glücklich waren die Patienten, bei denen es rechtzeitig passierte. Madeleine hatte nicht zu diesen glücklichen Menschen gehört. Da hatte er erst nachhelfen müssen.


    Wie hatte dieses verdammte Arschloch dahinterkommen können? Nur seine Tante wusste davon. Die saß mit Demenz in einem Altenheim. Waren Camerons Leute bei ihr gewesen? Aber es änderte nichts. Er sollte sich darüber nicht den Kopf zerbrechen. „Hören Sie, das ist kein Routineeingriff. Sie werden sich danach ausruhen müssen. Ich muss Ihnen Tabletten verschreiben, die starke Nebenwirkungen haben. Vier Wochen sollten Sie sich ruhig verhalten.“


    Evans winkte ab. „In einer Woche haben Sie mich wiederhergestellt. Ist das klar?“


    „Ich bin Arzt und nicht Gott.“


    Evans lautes Lachen erfüllte den Raum. „Gott wird maßlos überschätzt. Wir Menschen sind es, die die Regeln machen. Alles ist möglich.“


    Der Typ glaubte wirklich daran. Lance kam die Galle hoch. „Also schön. Ich brauche noch ein paar spezielle Instrumente. Eine Sonde …“


    „Sagen Sie Turner, was Sie brauchen.“


    Wie auf Kommando trat ein glatzköpfiger, dürrer Mann ein. Evans klopfte Lance auf die Schulter.


    „Ich habe zu tun. Ich weiß, ich muss morgen früh nüchtern sein, also sparen Sie sich das Geschwafel und machen Sie den Mund wieder zu. Nur noch ein Hinweis. Mein Leibwächter Charly wird sie beobachten. Ein absichtlicher Fehler und …“


    Den Rest des Satzes ließ er im Raum stehen und überließ es Lance, sich auszumalen, was dann passieren würde.

  


  
    


    


    New Orleans

  


  
    

  


  
    Sie hatten schweigend die Eier mit Speck gegessen. John hatte gehofft, dass Scarlett nach allem, was zwischen ihnen war, bereit wäre zu reden. Er war mehr als neugierig. Diese Frau löste etwas in ihm aus. Mittlerweile hatte es nichts mehr mit ihrer Stimme zu tun und dem Gefühl, dass sie die Einzige sei, der er vertrauen konnte. Da war jetzt etwas anderes. Er wollte, dass es ihr gut ging. Er wollte verdammt noch mal, dass sie glücklich war. Aber danach sah sie nicht aus. Und wahrscheinlich war er der Letzte, der sie glücklich machen konnte. Nicht so lange er nicht wusste, wer er war und warum jemand ihn umbringen wollte. Wahrscheinlich würde er ihr nur schaden, und das war das Letzte, was er wollte. Bei dem Gedanken seufzte er, und sie sah zu ihm auf.

  


  
    „Bist du satt geworden?“


    Erst jetzt bemerkte er, dass er alles aufgegessen hatte, während sie wohl nur in ihrem Essen herumstocherte. Er hätte gern ihre Hand genommen. Sie gefragt, ob alles in Ordnung sei, aber er wusste, dass sie das nicht wollen würde. Und wenn er sie berührte, würden sie zwangsläufig wieder auf der Couch landen. Gott, was war nur los mit ihm? Er dachte doch sonst nicht mit seinem Schwanz. Nicht? Woher wollte er das wissen? Frustriert schob er den Teller von sich. „Ja, danke, ich bin satt.“


    „Bevor ich zur Arbeit muss, sollten wir testen, ob du dich erinnern kannst.“


    „Hast du eine Ahnung, wie man das anstellt?“


    Sie räumte die Teller ab und lehnte sich an die Spüle. „Wir müssen es zumindest versuchen.“


    Er nickte. Sie goss noch Kaffee nach und setzte sich wieder an den Tisch. Selbst wenn sie Kaffee eingoss, schien sie sich mit einer übernatürlichen Eleganz zu bewegen. Und wie sie ihren Hintern auf den Stuhl platzierte, war einfach nur sexy. Die blonden Locken waren dicht und dick. Ihr Gesicht war schmal mit einer geraden Nase und diesen wunderschönen hellbraunen Augen. Er durfte sich nicht weiter in ihrem Anblick verlieren. Er musste sich auf sich selbst konzentrieren, auch um ihretwillen. Er konnte, wollte und durfte ihr nicht ewig zur Last fallen.


    „Alles, was wir haben ist das Foto. Beschreib mir noch mal genau, was du empfindest, wenn du dich und deinen Bruder betrachtest.“


    Ihr Ton war geschäftsmäßig. Wer konnte ihr das verdenken. Sie versuchte ihm zu helfen. Und er versuchte, sich zu erinnern. „Wenn ich mich selbst betrachte, ist da nicht viel. Es ist offensichtlich, dass ich das bin, aber … es ist schwer zu beschreiben. Es könnte auch ein Fremder sein. Der Mann neben mir löst etwas in mir aus. Am Anfang war es Sorge, dann Angst, und mittlerweile fühle ich mich für ihn verantwortlich.“


    „Er sieht etwas jünger aus als du. Vielleicht hast du dich viel um ihn gekümmert.“


    „Glaubst du, dass unsere Eltern früh gestorben sind?“


    „Wäre möglich, aber das musst du mir sagen.“


    Er hätte am liebsten mit der Faust irgendwo gegen geschlagen. Es war frustrierend. Er lief immer wieder gegen diese schwarze Mauer in seinem Kopf.


    „Hast du nicht das Gefühl, dass du jemanden vermisst? Ich kann mir nicht vorstellen, dass du keine Frau hast. Ich meine, du siehst ziemlich gut aus.“


    Ihre Wangen wurden rot, das machte sie nur noch schöner. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Sie hielt ihn also für ziemlich gut aussehend. Ja! Strike! „Nein, aber mich scheint ja auch niemand zu vermissen. Müsste nicht zumindest mein Arbeitgeber nach mir suchen?“


    „Du hast eindeutig einen texanischen Akzent. Vielleicht wirst du in Texas gesucht.“


    „Triple L wird das sicher nicht überprüft haben.“


    „Du hättest nicht davonrennen sollen. Er kann dir vielleicht doch helfen.“


    Er schnaubte. „Was hab ich dann hier gemacht? Verdammt!“ Er schlug mit der Faust auf den Tisch. Der Kaffee in seinem Becher schwappte über. „Tut mir leid.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Er sah verloren aus. Es musste furchtbar sein, sich nicht erinnern zu können. Sie konnte verstehen, dass er mit der Faust auf ihren Küchentisch einhämmerte. Sie war die falsche Person für dieses Erinnerungsspielchen. Sie hatte keine Ahnung, wie man jemandem helfen konnte, sich wieder zu erinnern. Sie holte einen Lappen und wollte die Kaffeepfütze wegwischen. Er nahm ihn ihr aus der Hand.

  


  
    „Lass nur, ich mach das, war schließlich meine Schuld.“


    Die kurze Berührung seiner Hand hatte ausgereicht, um erneut die Hitze in ihrem Inneren zu entfachen. Am liebsten hätte sie ihn umarmt. Geküsst und seinen stahlharten Körper an allen Stellen ausführlich gestreichelt. Aber sie beobachtete nur, wie er den Lappen sorgsam zusammenfaltete. Sie setzte sich wieder.


    „Du bist ein ordentlicher Typ, so viel ist sicher.“ Sie sah auf den Lappen und John lächelte.


    Sie probierte eine neue Strategie.


    „Was ist deine Lieblingsfarbe?“


    „Orange.“


    „Lieblingsessen?“


    „Ein riesiges blutiges Steak.“


    „Footballmannschaft?“


    „Die Texas Longhorns.“


    Sie lachte. „Du bist wirklich ein Texaner. So wie du aussiehst, könntest du sogar bei ihnen gespielt haben.“ Es schien, als hätte ihn etwas erschreckt. „Was ist los?“


    „Hab ich nicht gesagt, orange sei meine Lieblingsfarbe?“


    „Ja.“ Er sah aufgeregt aus und das riss sie mit. „Kannst du dich an was erinnern?“


    „Ich war auf der University of Texas in Austin. Die Trikots von den Longhorns sind orange. Ich liebe diese Mannschaft. Ich komme aus Austin!“ Er sprang auf. „Ich kann mich ganz genau an die Stadt erinnern!“


    Jetzt sprang auch sie auf. „Das ist großartig. Mach weiter.“


    Er fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. „Aber ich kann mich an keine Namen erinnern.“


    „Das ist erst mal unwichtig. Hast du Football gespielt? Oder erinnerst du dich daran, was du studiert hast? Konzentrier dich auf die Uni.“


    Sie standen mitten in der Küche. Es war wie ein Reflex. Sie nahm seine Hand und drückte sie. Er schien es nicht zu bemerken. Hochkonzentriert schaute er auf einen Punkt an der Wand. „Ich sehe die Hörsäle vor mir, auch die Sportanlagen. Ich habe nicht selbst Football gespielt. Ich glaube, ich habe Tennis gespielt. Sehr gut sogar.“


    Er überlegte und sie hielt weiter seine Hand. Plötzlich zog er sie mit ins Wohnzimmer. Sie beobachtete, wie er aufgeregt auf ihrem Wohnzimmertisch herumkramte. Unter den Zeitschriften holte er ein Buch hervor.


    „Ich hab für den Daily Texan geschrieben, der Studentenzeitung. Ich war am College of Fine Arts, ich wollte Schriftsteller werden. Aber ich glaube, ich schreibe nicht.“ Er hatte ihr Lieblingsbuch in der Hand. Vom Winde verweht. „Du hast mir daraus vorgelesen, nicht wahr?“


    „Ja.“ Sie senkte den Blick. „Ist nicht gerade die perfekte Literatur für einen Mann, aber ich dachte, das könnte dir in deiner Situation egal sein.“


    Er lachte. „War es wohl auch. Aber deine Stimme war mir nicht egal. Und ich kenne das Buch. Ich habe es gelesen. Ich habe es gehasst. Ich musste irgendwas analysieren.“ Er überlegte und hielt immer noch das Buch in der Hand. Er starrte sie an. „Ich bin Lektor. Ich korrigiere das Geschreibsel anderer Leute.“


    Sie konnte nicht anders, als ihn anzustarren. Der Kerl hatte einen Körper wie ein Footballspieler und war Lektor? „Erinnerst du dich an deinen Namen? Oder an den Namen deines Arbeitgebers?“


    Die Freude wich aus seinem Gesicht. „Nein.“


    Sie machte wieder einen Schritt auf ihn zu und nahm ihm das Buch aus der Hand. „Das wird noch. Wir sind verdammt nah dran.“


    „Scarlett.“


    „Ja?“


    „Das ist nicht dein Name. Du hast dich nach der Hauptfigur deines Lieblingsbuches genannt. Wie heißt du wirklich?“


    Schnell zog sie sich in ihr Schneckenhaus zurück, dass sie sich über die letzten Monate gebaut hatte.


    „Das geht dich nichts an.“ Er war ihr wieder viel zu nah und sah sie mit diesen mitternachtsblauen Augen an. Sie wollte nicht schroff zu ihm sein, aber sie hatte Angst. Angst um ihn. Er begann ihr etwas zu bedeuten. Es wäre dumm gewesen, sich etwas vorzumachen. Cameron Evans war einer der mächtigsten Männer in Louisiana, wenn er sie jemals fände, würde er jeden zerstören, der ihr etwas bedeutete. Sie durfte es ihm nicht sagen. Er hatte schon genug durchgemacht. Sie kannte Cameron nur zu gut. Sie war schließlich immer noch mit ihm verheiratet. Zumindest auf dem Papier.


    Cameron hatte sie umgarnt. Am Anfang war alles wundervoll gewesen. Sie war seine Krankenschwester. Er erholte sich gerade von einem leichten Herzanfall im Regional Medical Center. Sie war zwanzig und so naiv und unerfahren, dass er leichtes Spiel mit ihr gehabt hatte. Die teuren Geschenke, die Abende in den Luxusrestaurants. Dann die ersten Partys an seiner Seite. Nach einem Jahr hatte er ihr einen Heiratsantrag gemacht, und sie hatte geglaubt, sie sei am Gipfel des Glückes angekommen.


    Nach und nach war sie zu seinem schönen Beiwerk degradiert worden. Sie hatte zu funktionieren, zu lächeln. Und sie hatte ihn zu befriedigen. Nach seinen Regeln. Sie hatte angefangen, seinen Assistenten Turner zu hassen, der immer in ihrer Nähe war. Das wunderschöne Haus in Baton Rouge wurde zu einem goldenen Käfig, zu einem Gefängnis. Nie war sie allein. Sie verlor ihre Freunde, den Kontakt zur Familie. Sie hatte jede Möglichkeit genutzt, um heimlich herauszufinden, was er wirklich tat, denn die Ölraffinerien waren nur ein lukrativer Zeitvertreib. Er wollte in die Politik, ins Weiße Haus, um jeden Preis. Eines Abends war sie allein. Die Leibwächter und Turner waren mit Cameron unterwegs. Sie hatte es endlich geschafft, die Geheimtür in seinem Büro zu finden. Eine Tür zu einem Raum, der voller Akten und Videobänder war. Sie durchstöberte alles. Er wusste über Hunderte von Menschen Bescheid. Menschen in hohen Positionen, kannte ihre dunklen Geheimnisse und hatte Beweise gesammelt.


    Außerdem waren hier die Papiere seiner illegalen Waffengeschäfte versteckt. Ihr erster Impuls war diesem Treiben ein Ende zu setzen und ihn an die Behörden auszuliefern, aber als sie feststellte, wie viele Leute aus den entsprechenden Stellen auf seiner Gehaltsliste standen, konnte sie nur noch eines tun: Verschwinden. Zumal er mit Sicherheit bemerken würde, dass sie in sein geheimes Büro eingedrungen war.


    Sie hatte noch am gleichen Abend das Anwesen verlassen. Den Wachmann am Tor hätte sie fast überfahren, als er sie aufhalten wollte, und den Haushälter hatte sie mit einer Vase niedergeschlagen. Bis heute grenzte es an ein Wunder, dass er sie noch nicht aufgespürt hatte. Aber sie war vorsichtig gewesen. Sie war in New Orleans gelandet. Ihre beruflichen Unterlagen hatte sie gefälscht. Im Charity war es bisher niemandem aufgefallen. Sie hatte sich eingeredet, dass sie das Land verlassen würde, sobald sie genug Geld zusammen hatte. Ein Jahr würde sie noch sparen müssen. Dann wollte sie sich auf dem Schwarzmarkt einen Reisepass besorgen und nach Europa gehen. Aber würde sie den Mut haben? Irgendwann musste sie ihn aufbringen, denn eines Tages würde Cameron sie finden. Nie wieder würde er sie schlagen und erniedrigen.


    Sie kehrte wieder in das Hier und Jetzt zurück. Die mitternachtsblauen Augen sahen sie immer noch an. Da war Besorgnis in ihnen.


    „Ich weiß nicht viel über mich, aber eines kann ich dir versprechen. Ich würde dir nie schaden. Du kannst mir vertrauen.“


    Wie sehr sie es sich wünschte. Es war nicht möglich. „Ich muss mich für die Arbeit zurechtmachen.“


    Er hielt sie am Arm fest. Die Berührung ließ wieder Hitze in ihr auflodern. Ihr Unterleib zog sich fast schmerzhaft zusammen, so sehr sehnte sie sich danach, von ihm berührt und gehalten zu werden. Wenn sie an seinen Mund dachte und seine samtigen Lippen so nah vor sich sah, wollte sie nur noch, dass er sie küsste. Überall. Sie wollte alles vergessen. Flüchten.

  


  
    Seine Augen suchten nach einer Antwort in ihrem Gesicht, aber sie versuchte keine Regung zu zeigen. Ihr Herz pochte bis zum Hals, als er sich hinunterbeugte und seine Lippen ihre Schläfe streiften. Er nahm sie in die Arme und hielt sie fest. Er griff mit einer Hand in ihren Nacken und sein Daumen streichelte sie dort zärtlich. Dann griff er in ihre Haare und zog ganz sanft ihren Kopf nach oben, sodass sie ihn ansehen musste.


    „Scarlett“, sagte er leise und lächelte sanft. „Das ist ein wundervoller Name. Er passt du dir.“


    Er küsste ihre Stirn, verteilte sanfte Küsse auf ihren Augenlidern. Die Erregung wuchs. Dieser Mann war liebevoll und zärtlich, aber auch so groß und dunkel. Trotz der blonden Haare wirkte er mit den blauen Augen und der imposanten Größe fast düster. Sie konnte sich seiner erotischen Anziehungskraft nicht entziehen. Automatisch öffnete sie ihre Lippen, und schon im nächsten Moment drang seine Zunge in sie.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Während er sie küsste, schwor er sich, dass er sie nie wieder loslassen würde. Diese Amnesie war eine Chance in seinem Leben. Er wusste, dass er noch nie so sehr von einer Frau fasziniert war und dass es auch keine Frau in seinem Leben gab. Was sie auch verbarg und glaubte ihm nicht sagen zu können, er würde alle Schwierigkeiten beseitigen. Er würde seine eigene Vergangenheit in den Griff bekommen, sich von ihr verabschieden müssen, aber er würde ihr auch sagen, dass er wiederkäme. Sobald er konnte und sie würde nie wieder Angst haben müssen. Nie wieder müsste dieser Ausdruck in ihren warmen Augen sein. Aber jetzt musste er sie besitzen. Für sich in Anspruch nehmen, um sich in der nächsten Zeit an dieser Erinnerung festhalten zu können.

  


  
    Er zog ihr das T-Shirt aus. So sehr sie auch widerstand, was ihre eigene Vergangenheit anbelangte, so sehr öffnete sich dagegen ihr Körper für ihn. Sie drängte sich an ihn und berührte seine Arme, seinen Brustkorb und wanderte dann tiefer zu seinem Geschlecht. Er stöhnte auf, als sie in seine Shorts griff und seinen Schaft in die Hand nahm. Mit ihm spielte, ihn streichelte. Er war vollkommen in ihrem Bann. Er brannte für sie und würde tatsächlich für sie verbrennen, wenn es sein müsste.


    Er umfasste mit seinen Händen ihre festen Pobacken, presste sie fester an sich, sodass sie seinen Schaft losließ und sich an seinen Schultern festhielt. Sie rieb sich an ihm, geschmeidig wie eine Katze. Sie riss an seinem Shirt und zog es ihm aus, drängte sich mit ihren Brüsten an seinen Brustkorb, und die Hitze in seinem Körper wurde schier unerträglich.


    Er wanderte mit der Zunge ihren schlanken Hals hinunter. Ihre Haut war so weich und ihr Geruch perfekt, der Geschmack ihrer Haut, alles war nun unauslöschlich in seinem Gehirn eingeprägt. Sie schafften es nicht zur Couch, sondern ließen sich auf dem Boden nieder. Sie riss ihm die Boxershorts herunter, und wieder glitt ihre Hand zu seinem Schaft. Er wollte sie küssen, aber sie entglitt ihm und rutschte näher an seine Männlichkeit. Als ihre Lippen ihn umschlossen, drehten sich seine Augen soweit nach hinten, dass er dachte, er könnte seinen Hinterkopf sehen. Süße Wellen des Verlangens pulsierten durch seinen Körper, brachten ihn um den Verstand. Sie lag unter ihm, während er auf allen vieren über ihr war. Sie liebkoste ihn, war zärtlich, dann wieder verstärkte sie den Druck ihrer Lippen. Er wollte sie so sehr, wollte ihre Wärme, ihre Leidenschaft, wollte alles von ihr.


    Mit aller Selbstbeherrschung, die er noch aufbringen konnte, entzog er sich ihr und brachte sich wieder auf Augenhöhe mit ihr. Aus verträumten Augen sah sie ihn an. Einen Moment nahm er diesen Blick in sich auf, fast wären ihm die drei magischen Worte über die Lippen gekommen, so sehr begehrte er sie, wollte er sie. Für immer an seiner Seite. Aber es war der falsche Moment. Nicht jetzt und nicht hier in dieser Situation. Sie könnte es für leere Worte, gesprochen im Sexrausch, halten. Er küsste sie stattdessen mit allem, was er empfand, und konzentrierte sich darauf, sie vollständig auszuziehen. Sie war feucht. Für ihn. Langsam ließ er seinen Schaft an ihrer Weiblichkeit entlanggleiten. Quälte sie beide und steigerte die Erregung ins Unermessliche. Er fand ihre Mitte und drang mühelos in sie ein. Tief und noch tiefer. Sie bäumte sich ihm entgegen, und er drang noch tiefer vor. Er musste sein Tempo unwillkürlich steigern. Er konnte sich jetzt nicht mehr zurückhalten. Als sie beide der Orgasmus traf, zuckte sie un-kontrolliert unter ihm und gab einen Schrei von sich. Er hielt sie fest, bis die letzte Welle abgeebbt war und auch er sich wieder unter Kontrolle hatte. Schwer atmend fanden sie beide in die Realität zurück.


    „Ich muss mich jetzt fertig machen.“


    Sie hatte recht, sie musste schließlich arbeiten. Er hatte kein Recht, sie länger festzuhalten. Im Grunde hatte er gar kein Recht, sie überhaupt in seinen Armen zu halten. Aber wenn sich etwas in dieser vertrackten Situation richtig anfühlte, dann das.


    Sie stand auf und verschwand im Badezimmer. Langsam erhob er sich und zog seine Shorts an. Duschen konnte er, wenn sie weg war. Sein Blick fiel wieder auf das Buch. Scarlett. Wenn er sich recht erinnerte, hatte der Held Scarlett verlassen. Ein Happy End hatte es nicht gegeben. Er versuchte sich zu erinnern. Das Einzige, was er an der Geschichte gemocht hatte, war genau das gewesen. Kein Happy End, Rhett Butler hatte Scarlett mit den Worten „My dear, I don’t give a damn.“ stehen lassen.


    Er hatte nie eine feste Beziehung gehabt. Die Erkenntnis traf ihn wie einen Schlag. Er wusste plötzlich, er hatte in seinem Leben nichts auf Liebe gegeben. Verdammt, ab sofort würde das anders sein.


    


    

  


  
    Villa von Cameron Evans, Baton Rouge

  


  
    

  


  
    „Ach du Scheiße!“

  


  
    Barrett überprüfte jetzt zum vierten Mal den Wust an Daten und sein Programm zur Entschlüsselung. Er hatte sich nicht geirrt. Er drehte sich um und starrte in den Spiegel. Er sah blass aus, hatte seit Ewigkeiten keine frische Luft mehr getankt. Er musste anfangen, ein paar Forderungen zu stellen. Jetzt war erst mal wichtig, Evans zu informieren. Nicht, weil er es von ihm verlangt hatte, sondern weil er das, was er entdeckt hatte, jemandem erzählen musste. Sonst wäre er geplatzt. Eindeutig.


    „Hey!“ Fast wäre ihm Godzilla als Anrede rausgerutscht, aber er konnte sich rechtzeitig auf die Zunge beißen. „Mr. Turner oder wer auch immer mich beobachtet! Ich habe Informationen für den Boss!“


    Er wartete. Keine Reaktion. Unruhig begann er hin und her zu laufen. Vielleicht beobachteten sie ihn gar nicht. Evans hatte heute Nacht noch Ergebnisse von ihm gewollt. Er war davon ausgegangen, dass er unter vierundzwanzigstündiger Beobachtung stünde. Wenn nicht, wäre das ja zu schön, um wahr zu sein. Ungefähr eine Viertelstunde lief er wie ein Tiger im Käfig auf und ab. Ab und zu versuchte er es mit Dehnübungen. Sein Rücken machte ihm zu schaffen.


    Als er glaubte, dass seine Rufe in den Spiegel im Nichts verpufften, öffnete sich die Tür.


    „Mr. Manor, wie ich höre, haben Sie Ergebnisse.“ Evans betrat das Zimmer.


    Also wurde er doch ständig beobachtet. Shit. Man hätte ihm wenigstens mal ein Zeichen geben können, dass sie ihn gehört hatten. „Ich weiß jetzt, was der Aufruhr im System des Pentagons zu bedeuten hat.“


    „Dann spucken Sie es aus.“


    „Wäre es vielleicht möglich, dass ich mal zwischendurch an die frische Luft komme? Ich kriege langsam klaustrophobische Zustände. Ist nicht gut für meine Konzentration.“


    „Einer meiner Leibwächter kann sie ein Mal täglich im Garten zu einem Spaziergang begleiten. Sie sind ja kein Gefangener in diesem Zimmer. Und jetzt reden Sie endlich.“


    Vielleicht nicht in dem Zimmer, aber ein Gefangener war er. Evans schien heute keine Geduld zu haben. Er sah immer noch blass und krank aus. „Ich dachte erst, sie hätten mich bemerkt, aber dieser Alarm innerhalb des Systems kommt von der Wetterzentrale.“


    „Der Wetterzentrale.“


    „Na ja, ich weiß nicht, ob die so heißen. Da haben wohl ein paar Satelliten angeschlagen, die Daten gingen an eine externe Stelle. Die haben das ausgewertet und eine geheime, dringende Warnung an das System des Pentagons zurückgeschickt. Jede Stunde kommt eine neue leicht veränderte Nachricht.“ Er holte die Papiere, die er ausgedruckt hatte, aber Evans wollte sie nicht sehen.


    Er winkte ab. „Reden Sie schon weiter.“


    „Hätte ich gewusst, dass es sich um Wetterdaten handelt, wäre alles schneller gegangen, aber letztendlich bin ich ja doch dahintergekommen.“


    „Sie sind ein Genie, aber was bedeutet das Ganze nun?“ Evans Tonfall war genervt, und er schien enttäuscht zu sein, dass es sich um Wetterdaten handelte.


    „Da kommt ein riesiger Hurrikan auf uns zu. Die Warnung scheint ernst zu sein. Es könnte der größte Sturm werden, mit dem die USA jemals konfrontiert wurde. Im Moment braut er sich über der Karibik zusammen und nimmt Kurs auf Florida. Genau kann man das noch nicht vorhersehen, aber er könnte auch Kurs auf Louisiana, Missouri und Texas nehmen.“


    Evans überlegte einen Moment. „Und wieso sind Sie so nervös?“


    „Begreifen Sie nicht? Wenn das Pentagon schon mit drinhängt und alles unter größter Geheimhaltungsstufe läuft, dann wird das ein ganz großes Ding. Sehen Sie doch hier die Modelle! So könnte es aussehen in ein paar Tagen!“


    Evans sah ihn lange an. So als brauche er wirklich eine längere Zeit, um zu begreifen. Dann lächelte er, und dieses Lächeln gefiel Barrett ganz und gar nicht.


    „Können Sie die Meldungen abfangen? Manipulieren? Niemand sollte von diesem Sturm erfahren.“


    „Aber wieso?“ Barrett wurde heiß. Was hatte dieses Arschloch vor? „Wenn der Sturm wirklich so schlimm wird, dann könnten tausende, vielleicht zehntausende, ach was sage ich, hunderttausende Menschen sterben!“ Als er es ausgesprochen hatte, begriff er, dass der Tod von Menschen kein Argument für Cameron Evans war. „Von den Sachschäden ganz zu schweigen.“


    „Warum ich etwas tue oder nicht, geht Sie nichts an. Ist diese Sache manipulierbar?“


    „Nein.“


    „Dieses Wort sollte in Ihrem Wortschatz ab sofort nicht mehr existieren.“


    „Aber …“


    „Es ist mir egal, wie Sie es anstellen, aber noch wird niemand von diesem Sturm erfahren.“


    „Okay.“ Was hätte er jetzt auch anderes darauf antworten sollen. Diskussionen waren sinnlos.


    „Was ist mit Hannah?“


    „Das erledige ich sofort, nachdem ich einen Weg gefunden habe, Ihren Sturm aufzuhalten.“


    „Brav.“


    Cameron nickte und verließ den Raum. Barrett setzte sich an den Schreibtisch. Wenn er einen Weg fand, die Informationen zurückzuhalten, und der Sturm würde tatsächlich zu einem Jahrhundertsturm, dann wäre er ein Massenmörder. Jetzt war noch Zeit die Menschen zu warnen. Die Menschen in Alarmbereitschaft zu versetzen. Aber wenn der Sturm zunächst auf Florida träfe, war zumindest noch genug Zeit, um Maßnahmen in Louisiana zu treffen. Hoffentlich. Außerdem war es nicht sicher, dass er nicht doch noch abdrehte.


    Er zitterte, als er begann auf die Tastatur einzuhämmern. Die Daten würden weiterhin gesendet werden, das konnte er nicht verhindern. Er konnte auch nicht verhindern, dass weltweit Informationen von anderen Wetterstationen ausgingen. Aber er hatte eine andere Idee. Er konnte sich bei den entsprechenden Behörden in Louisiana und Florida einhacken. Er konnte so tun, als arbeite er im Auftrag der Regierung. Sie würden nicht bemerken, dass die Befehle über eine Evakuierung und eben Nicht-Evakuierung nicht aus Washington kamen, sondern aus Baton Rouge. Die einzige Frage war, ob die Gouverneure sich auch daran hielten. Aber Befehle aus Washington wurden selten ignoriert, das bedeutete schließlich für den einen oder anderen ambitionierten Politiker das Aus. Also hatte er eine gute Chance mit einfachen Mitteln die Sache zu Evans Zufriedenheit zu erledigen.


    Cameron Evans hatte dann also das Schicksal der Menschen im Süden der USA in der Hand. Barrett wollte sich nicht weiter den Kopf zerbrechen, was er genau vorhatte, aber sein Hirn arbeitete fieberhaft. Wollte Evans in letzter Sekunde als der Mann dastehen, der die Warnung ausgab, weil das Weiße Haus und die Gouverneure geschlafen hatten? Wollte er so für sich Propaganda machen für die nächsten Wahlen? Oder nahm er Tod und Zerstörung in Kauf um beim Wiederaufbau so richtig verdienen zu können?


    Eine halbe Stunde später kam eine Nachricht bei ihm an. Tatsächlich hatte sich da etwas gebildet. Wie in den Warnungen vorausgesagt. Die Modelle wurden konkreter. Aus den Überbleibseln der letzten Sturmtiefs hatte sich ein neuer Sturm gebildet. Dieser Sturm nahm nun Kurs auf Florida. Das war nicht Neues. So ähnlich hatten die vorherigen Meldungen auch schon gelautet. Allerdings war eine Sache neu. Das Baby hatte einen Namen. Katrina näherte sich den USA.
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    Cameron hatte gehofft, Informationen über Hannah in der Hand zu haben, aber seine derzeitige Lage erlaubte ihm sowieso nicht, sie sofort zu sich zu holen. Er musste top fit sein, wenn er sich mit seiner Frau befasste.

  


  
    Wieder mal kam ein Sturm auf sie zu. Das war nichts Neues. Mit der Gefahr von Hurrikans lebte man in den Südstaaten. Manor war nervös gewesen. Gut, es war schon ungewöhnlich, dass das Pentagon mit einbezogen wurde. Also schien sich da tatsächlich etwas Größeres zusammenzubrauen. Wie genau er vorgehen wollte, wusste er noch nicht, aber er würde einen immensen Vorteil aus diesem Sturm ziehen. So viel war sicher. Diese Information zu haben, konnte Gold wert sein. Aber damit konnte er sich in den nächsten Tagen näher befassen. Jetzt musste er sich auf seine bevorstehende Operation konzentrieren. Ein beklemmendes Gefühl machte sich in ihm breit. Morgen früh auf dem Operationstisch musste er für ein paar Stunden die Kontrolle abgeben. Die Kontrolle über sein Unternehmen, seinen Körper und sein Leben. Das war es, was er am meisten hasste und fürchtete.


    Er ging in sein Büro. Eine Sache musste er noch erledigen. Er war schließlich kein Idiot. Er hatte einen kurzen Blick auf die Modelle geworfen, die Manor ihm hingehalten hatte. Da war seine Ölplattform im Golf von Mexiko. Da musste er heimlich ein paar Maßnahmen ergreifen. Gut dass er immer auf diese Dinge vorbereitet war. Ein Anruf an Manny Eccle, der in Texas alles in Griff hatte. Manny würde alles unter höchster Geheimhaltungsstufe erledigen. Ferner musste Turner alles für den Fall vorbereiten, dass sie Louisiana in den nächsten Tagen verlassen mussten. Er würde sich selbst auf jeden Fall rechtzeitig in Sicherheit bringen.


    Rosa wartete auf ihn im Büro. Er hatte sie rufen lassen, war aber durch Manor unterbrochen worden. Sie saß immer noch genauso auf dem Besucherstuhl, wie er sie verlassen hatte. Die kleinen schlanken Hände in ihrem Schoß gefaltet. Den Blick gesenkt, dennoch aufrecht. Er dachte kurz daran, wie er sie in der Badewanne gefickt hatte. Das war es, was ihn heute Nacht ablenken konnte. „Warte in meinem Schlafzimmer auf mich.“


    Sie stand auf und ging wie ein Schaf, das man auf die Schlachtbank führt, aus dem Zimmer. Er telefonierte mit Manny und ließ Turner die Evakuierungsmaßnahmen vorbereiten. Als er sein Schlafzimmer betrat, war es bereits nach Mitternacht. Sie stand mit dem Rücken zur Tür, als er eintrat. Sie erschreckte sich nicht, als er sich räusperte. Sie drehte sich noch nicht einmal um. Aufrecht stand sie da. „Dreh dich um, wenn ich den Raum betrete.“ Langsam wandte sie den Blick vom Fenster ab und drehte sich um. Er hatte damit gerechnet, dass sie verheult aussehen würde. Damals in der Wanne hatte sie um Gnade gebettelt, und sie wusste mit Sicherheit, dass er sie gleich wieder ficken würde. Keine Tränen. Sie sah ihn herausfordernd an. Schade, er mochte es, wenn man ihn um Gnade anwinselte. Gerade dann machte es Spaß noch einmal zuzutreten. „Zieh dich aus.“
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    New Orleans

  


  
    

  


  
    Scarlett hatte sich entschlossen, ins Krankenhaus zu laufen. Weit war es nicht, und am frühen Abend war noch genug los. Die Straßen waren wie immer voll gestopft mit Touristen. Leute verließen Bars oder betraten sie. Die ersten Gigs der Jazzmusiker begannen in der Regel am Nachmittag. Die zweite Schicht begann jetzt. Die Stadt war ihr ans Herz gewachsen. New Orleans war so ganz anders als Baton Rouge. Wahrscheinlich ganz anders als jede andere Stadt auf dieser Welt. Nicht dass sie schon viel von diesem Planeten gesehen hätte. Cameron hatte ihr zwar ein Luxusleben geboten, aber Reisen hatte das nicht mit inbegriffen. In der Zeit, in der sie mit ihm zusammen gewesen war, hatte er nicht einmal die Staaten verlassen. War immer zwischen Texas und Louisiana hin- und hergependelt und war mal in Washington D.C. gewesen.

  


  
    Scarlett erhaschte einen Blick auf ihr Gesicht, als sie an einem Schaufenster vorbeikam. Ihre Wangen waren gerötet. Shit, shit und noch mal shit. Das hätte alles nicht passieren dürfen. Wieso konnte sie sich John nicht entziehen? Sobald er ihr etwas näher kam, setzte ihr Verstand gnadenlos aus. Einmal mit ihm zu schlafen hätte reichen müssen. Einmal war schließlich keinmal. Aber nein. Sie musste noch ein zweites Mal diesem Feuer, das er entfachte, nachgeben.


    Sie bereute nicht, was sie getan hatte. Was passiert war, hatte sie gewollt. Es war wundervoll gewesen. Er war wundervoll. Sie warf den Kopf in den Nacken und seufzte. Fast wäre sie in einen Passanten gelaufen. Fast wäre sie auch am Krankenhaus vorbeigelaufen. Beinahe entglitt ihr ein mädchenhaftes Giggeln. Sie musste aufhören, an John zu denken. Morgen, spätestens übermorgen war er aus ihrem Leben verschwunden. Die Glücksgefühle, die sich gegen ihren Willen in ihrem Inneren breit machten, wenn sie an ihn dachte, verschwanden bei diesem Gedanken schlagartig. Er würde bald fort sein. Sie hatte es doch gewusst. Eine eiserne Faust schien ihren Magen zusammenzuquetschen.


    Sie blieb vor dem Eingang des Krankenhauses stehen und atmete ein paar Mal tief durch. Positiv denken! Sie hatte Spaß gehabt. Eines hatte John ihr gezeigt. Sie musste nicht in einem einsamen Exil leben. Sie konnte Spaß haben! Sie konnte sich mit Männern treffen. Eine Beziehung sollte sie sein lassen, aber ab und an eine Affäre? Was sprach dagegen? Cameron Evans hatte sie nicht gebrochen. Eines Tages würde sie frei sein von ihm und dem Schatten, den er auf ihr Leben gelegt hatte. Vielleicht sogar früh genug um eine Familie zu gründen.


    Die Faust schien immer noch ihren Magen zu umklammern. Was versuchte sie sich da einzureden? Affären? Eine Familie? Wie sollte sie Männer an sich heranlassen, wenn der einzige Mann, der sie je wirklich berührt hatte – körperlich wie seelisch – morgen aus ihrem Leben verschwinden würde? Bevor sich ihre Gedanken weiter unaufhörlich in ihrem Kopf drehten, betrat sie das Krankenhaus. Sie hatte neben ihrem Dienst heute zwei wichtige Missionen zu erfüllen. Erstens: Medikamente für John organisieren. Egal was er sagte, sie wollte ihn nicht einfach so gehen lassen. Zumindest sollte er die Medikamente nehmen, die seinen Kreislauf und die Durchblutung unterstützten. Auch das Blutdruck regulierende Medikament war enorm wichtig. Aufregung sollte er meiden. Er fühlte sich zwar gut, und es war laut Untersuchungsergebnissen keine Spur mehr von einer Schwellung oder Blutung in seinem Kopf zu entdecken, aber sie hatte oft genug erlebt, dass sich Patienten überschätzten. Ihrer Meinung nach nahm er seinen Gesundheitszustand auf die leichte Schulter.


    Zweitens musste sie dringend Augen und Ohren offen halten. Welche Schwester könnte versucht haben, ihn zu ersticken? Um das herauszufinden, wussten sie zu wenig. Da war ein verstecktes wir in dem Gedanken. Sie seufzte. Ein Wir gab es nicht. Wie oft musste sie sich selbst noch daran erinnern, dass sie seine Probleme im Grunde nichts angingen, er morgen aus ihrem Leben verschwinden würde und überhaupt?


    Als sie den Umkleideraum verließ, wäre sie fast in Danny Artiste hineingelaufen. Der Mann strahlte über das ganze Gesicht. Er hätte längst entlassen werden müssen. Laut Patientenakte fehlte ihm nichts.


    „Ich bleibe bis Montag!“, platzte er heraus. „Wir können am Wochenende noch die eine oder andere Pokerpartie hinlegen.“


    Scarlett lächelte. Jeder war froh, das Krankenhaus verlassen zu können. Bis auf Danny. Seine Schwester musste ein Drache sein. „Sie haben eine Verlängerung bekommen?“


    „Man wollte mich morgen entlassen, aber ich habe den Ärzten klar gemacht, dass am Wochenende im Club unheimlich viel los ist. Dem bin ich mit meinem schwachen Herzen noch nicht gewachsen.“


    „Natürlich nicht.“


    Trotz seines massigen Körpers tänzelte er den Gang entlang. Wahrscheinlich um sich am Automaten einen Schokoriegel zu holen.


    Scarlett erledigte ihre Arbeit und machte nach vier Stunden ihre Pause. Lily würde sie sicher im Pausenraum erwarten, aber sie hatte vorher noch etwas zu erledigen. Sie sah sich ein paar Mal um, bevor sie zum Medikamentenraum ging. Sie hatte das Recht ihn zu betreten und musste sich zur Ordnung rufen, sich nicht den Nacken zu verbiegen. Das würde sie verdächtig machen, nicht dass sie den Raum betrat.


    Ihre Hand zitterte leicht, als sie den passenden Schlüssel in das Schloss steckte. Sie betrat den Raum, machte Licht und schloss die Tür sorgfältig hinter sich. Ihre Hände zitterten immer noch, als sie den passenden Schlüssel am Bund für die Medikamente suchte, die im Schrank eingeschlossen waren. Natürlich würde man merken, dass jemand etwas hatte mitgehen lassen, aber es sollte ihr erst mal jemand nachweisen, dass sie es war. Sie fand die Medikamente, die sie benötigte, sofort und füllte sie in mehrere kleine Döschen ab.


    Als sie hörte, dass sich jemand dem Raum näherte, hielt sie den Atem an. Jemand mit quietschenden Sohlen, so wie ihre. Also eine Schwester oder ein Pfleger. Sie ließ die Döschen in die beiden Taschen ihres Kittels gleiten. Hoffentlich sah man die Ausbeulungen nicht zu deutlich. Sie holte tief Luft und wappnete sich. Es war schließlich nicht ungewöhnlich, dass sie sich in diesem Raum aufhielt. Der Türknauf drehte sich und die Tür wurde geöffnet. Überrascht atmete sie aus. Es war Lily.


    „Was tust du denn hier? Ich habe Licht gesehen, ich dachte jemand hätte vergessen, es wieder auszumachen.“ Lily runzelte die Stirn.


    Schöpfte sie etwa Verdacht, oder sah sie schon Gespenster? Ein schlechtes Gewissen war nicht Scarletts Ding. Sie war für solche Dinge nicht geschaffen. „Ich habe im Pausenraum auf dich gewartet.“


    „Ich musste noch etwas erledigen, danach wollte ich sofort zu dir.“


    „Ich habe Kuchen mitgebracht. Komm.“


    Sie folgte Lily. Eigentlich hatte sie vorgehabt, noch einen Abstecher zu ihrem Spind zu machen. Aber das kam jetzt nicht mehr infrage. Das musste sie nach der Pause erledigen. Bei jedem Schritt gaben die Döschen mit den Tabletten Geräusche von sich. Scarletts Hände wurden feucht. Das war zu laut. Viel zu laut. Sie betraten den Pausenraum und Lily schnitt ihr ein Stück selbstgebackenen Apfelkuchen ab. Scarlett hatte einen Kloß im Hals.


    „Hast du eine Ahnung, wo Del Monte ist?“


    „Was?“


    „Hast du es noch nicht gehört?“


    Lily musterte sie immer noch. Hatte sie etwas bemerkt? „Nein. Was ist denn los?“


    „Er hat sich krank gemeldet und ist nicht erreichbar. Obwohl wichtige OPs auf seinem Terminplan stehen. Das ganze Krankenhaus zerreißt sich das Maul darüber.“


    Für einen kurzen Moment vergaß Scarlett die Tabletten in ihren Taschen. Das war ungewöhnlich. Del Monte war nie krank. Er war immer da. „Und wieso ist er nicht erreichbar?“


    „Man hat heute Abend mehrmals versucht, ihn anzurufen. Dr. Dazzler sollte seine Operationen übernehmen. Zwei konnten verschoben werden. Allerdings gab es wohl ein paar Fragen, und er hat sein Handy ausgeschaltet, geht auch nicht an sein Haustelefon.“


    „Na ja, wenn er krank ist.“


    „Dazzler hat einen Pfleger zu ihm nach Hause geschickt. Es war wohl wirklich wichtig. Erst hat keiner aufgemacht. Zufällig kam seine Putzfrau, die hat einen Schlüssel. Er ist nicht zu Hause. Sieht aus, als hätte er ein paar Sachen zusammengepackt und ist weg. Sagt zumindest die Putzfrau.“


    „Er ist also verschwunden?“


    Lily feuchtete ihren Zeigefinger an und pickte die letzten Krümel von ihrem Teller. „Sieht so aus.“


    „Jetzt mach aber mal einen Punkt! Vielleicht brauchte er nur ein paar freie Tage und wusste sich nicht anders zu helfen.“ Als sie es aussprach, wurde ihr klar, dass das ganz und gar nicht Lances Art war. Irgendetwas stimmte da nicht.


    „Hast du nicht auch das Gefühl, dass da etwas nicht stimmt?“


    Lily hatte Scarletts Gedanken laut ausgesprochen. Ob es einen Zusammenhang zu dem Mordversuch an John gab? Sie sprach es nicht aus, denn Lily hatte ja keine Ahnung, was John passiert war.


    „Weißt du“, Lily stellte ihren Teller ab. „Erst verschwindet der Komapatient, dann Dr. Del Monte und du stopfst dir die Kitteltaschen mit Medikamenten voll. Schon eigenartig.“


    Scarlett wäre fast hinten übergekippt. Hatte sie es doch gewusst. Sie war einfach nicht für diese Dinge geschaffen. „Ich …“


    „Sind die für dich?“


    Sie hätte eine Geschichte erfinden können, irgendwas, aber das Lügen lag ihr ebenso wenig wie das Stehlen. Wie sie all die Zeit unter falscher Identität durchgekommen war, war ihr bis heute ein Rätsel. „Nein, für einen Freund.“


    „Del Monte?“


    „Wie kommst du darauf?“


    „Na ja, vielleicht geht meine Fantasie mit mir durch, aber vielleicht ist er tatsächlich krank. Was Ernstes. Versteckt sich bei dir und du hilfst dem Helden, der sich von einem Arzt nicht helfen lassen will.“


    „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, dass du zu viel fernsiehst.“ Scarlett musste trotz der dummen Lage lachen. Dieser Verdacht war absurd. Lily zog die Augenbrauen in die Höhe und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie erwartete eine Antwort. „Es ist John Doe, den ich verstecke“, platzte es aus Scarlett heraus, bevor sie darüber nachdenken und es sich anders überlegen konnte. Jetzt war es an Lily, überrascht zu sein.


    „Wie bitte?“


    „Er saß vor meiner Tür, nachdem wir gestern im Krankenhaus erfahren hatten, dass er verschwunden war.“


    „Woher wusste er, wo du wohnst und warum ist er abgehauen? Und überhaupt, warum hast du nicht diesen Polizisten gerufen?“


    Seufzend erzählte Scarlett ihr, was passiert war. Die Pause war längst vorbei, aber da kein Patient nach ihnen verlangte, konnten sie auch noch im Pausenraum bleiben. Sie erzählte ihr alles bis auf die Tatsache, dass sie bereits zweimal mit John im Bett, genauer gesagt auf der Couch und auf dem Boden gelandet war. Erneut wollte sich ein Kichern aus ihrer Kehle stehlen, doch sie unterdrückte es erfolgreich.


    „Du kannst in Teufels Küche kommen. Du kannst deinen Job verlieren! Ist dir das klar?“


    „Aber was hätte ich tun sollen?“ Jetzt erstarb das Lachen im Ernst der Situation. Sie war ein wenig enttäuscht, denn sie hatte gehofft, dass Lily sie verstehen würde.


    „Die Polizei oder zumindest die Klinik informieren.“


    „Und was ist mit der Frau, die ihn umbringen wollte?“


    „Woher willst du wissen, dass das stimmt? Wer weiß, was er mit dir vorhat?“


    „Wenn er mir etwas hätte antun wollen, hätte er das schon längst tun können.“


    Lily schüttelte den Kopf. „Wir wissen doch gar nicht, worauf er aus ist. Worin er verstrickt ist. Du musst sofort die Polizei informieren.“


    Lily ging zum Telefon, das in der Ecke auf einem Tisch stand. Mit ein paar großen Schritten war Scarlett bei ihr. „Nein, bitte. Tu das nicht.“


    Lily drehte sich um. „Kann es sein, dass du dich in ihn verliebt hast?“


    „Nein, was für ein Quatsch.“ Doch Lily hatte ins Schwarze getroffen. Wie war so was möglich? Sie hatte sich schon in ihn verliebt, als er noch kein Wort gesprochen hatte, als er reglos im Krankenbett gelegen hatte. Aber das würde sie Lily nicht auf die Nase binden. „Bitte, Lily. Er verschwindet morgen. Ich glaube ihm. Du hast nicht so viel Zeit mit ihm verbracht wie ich. Er sagt die Wahrheit.“ Aber wieso war sie da so sicher? Auf einmal krochen Zweifel in ihr hoch. Vergifteten dieses Gefühl, ihm vertrauen zu können. Wenn Lily doch recht hatte? Wenn die Geschichte mit dem Mordversuch gelogen war? Was, wenn er im Auftrag von Cameron Evans hier war? Aber er war schließlich nach einem Mordversuch eingeliefert worden. So was konnte auch ein Cameron Evans nicht arrangieren. Dennoch waren Zweifel in ihren Eingeweiden, die sie nicht mehr loswurde.


    Lily hatte den Hörer losgelassen und seufzte. „In Ordnung. Ich verrate dich nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wenn dir was passiert, werde ich mir ewig Vorwürfe machen.“


    Scarlett fasste sie an die Schultern. „Danke. Mir wird nichts passieren.“


    „Ich muss mal eine Runde drehen. Was ist nur los? Del Monte verschwunden, du gerätst auf die schiefe Bahn und meine Schwester macht mich ganz verrückt mit dieser Sturmprophezeiung.“ Kopfschüttelnd verließ Lily den Raum.


    Scarlett machte sich auf den Weg zu ihrem Spind. Die Tabletten in ihrer Tasche schienen auf einmal Tonnen zu wiegen.


    


    

  


  
    23. August 2005, Villa von Cameron Evans, Baton Rouge

  


  
    

  


  
    Lance musste zugeben, dass der Operationsraum jedes Krankenhaus vor Neid hätte erblassen lassen. Es fehlte an nichts. Zumindest, was die Geräte anbelangte.

  


  
    Das Personal ließ allerdings zu wünschen übrig. Zwei bewaffnete Bodyguards hatten an der Tür ihren Platz gefunden. Evans Assistent Turner stand im Operationskittel neben ihm, außerdem eine junge Frau namens Rosa. Ahnung von Medizin hatten beide nicht. Rosa schien gegen ihren Willen hier zu sein, genau wie Lance. Als sie den Raum betreten hatte, war einer der Bodyguards ziemlich grob mit ihr umgesprungen. Es hatte ein wenig gedauert, und Lance hatte fasziniert zugesehen, wie sie die dicken schwarzen Haare versucht hatte unter der Haube unterzubringen. Aber der Ausdruck in ihren schwarzen großen Augen hatte ihn am meisten berührt. Da war so viel unterdrückter Schmerz und Wut. Sie musste den Mann abgrundtief hassen. Was kein Wunder war, denn Lance ertappte sich dabei, den Patienten, der auf seinem Tisch lag, von Minute zu Minute widerwärtiger zu finden.


    Die Narkose wirkte, und er begann, Anweisungen zu geben und die Sonde in die Nase einzuführen. Turner schien ein wenig nervös zu sein. Ruhig beantwortete Lance dessen Fragen. Rosa arbeitete still vor sich hin. Sie hatte nicht ein Wort gesagt, seit sie in diesem Raum war, nur genickt, als er ihr den Ablauf erklärte. Er hatte das entartete Zellgewebe lokalisiert und beobachtete sein eigenes Tun am Bildschirm. Rosa tupfte ihm den Schweiß von der Stirn und ihre Blicke trafen sich.


    Es traf ihn bis in die Zehenspitzen. Er hatte jetzt Cameron Evans Leben in der Hand.


    Wäre Rosa an seiner Stelle, würde Evans diese Operation nicht überleben.


    Es war, als könnten sie sich ohne Sprache verständigen. Aber er konnte es nicht tun. Er hatte es ein Mal getan. Damals war es das Richtige gewesen. Jetzt und hier wäre es Mord. Er war Arzt geworden, um Leben zu retten, nicht um es zu nehmen. Fast nicht wahrnehmbar schüttelte er den Kopf. Sie schaute resigniert auf Evans. Dann sah sie ihn wieder an. Sie verstand ihn. Aber sollte sie je die Gelegenheit haben, hätte Evans von ihr keine Gnade zu erwarten. Was hatte er ihr nur angetan? Lance konzentrierte sich auf seine Arbeit. Er musste einen Weg finden diese Frau hier rauszuschaffen, bevor sie etwas tat, das ihr Leben zerstören würde.


    


    

  


  
    New Orleans

  


  
    

  


  
    Als Scarlett von der Nachtschicht kam, duftete es köstlich nach frisch gebackenen Waffeln. Sie ließ ihre Tasche auf den Boden fallen und betrat die Küche. Zu Hause. Zum ersten Mal seit sie in dieses Appartement gezogen war, hatte sie das Gefühl ein echtes Zuhause zu betreten.

  


  
    Die Zweifel, die sich während der Nacht in ihren Eingeweiden ausgebreitet hatten, waren wie weggeblasen und auch die kleine Stimme in ihrem Hinterkopf verschwand. Sie musste ihn nur betrachten und ihr Herzschlag verdreifachte sich. Die blonden Haare waren ihm in die Stirn gefallen. Sie musste auf ihn zugehen und sie ihm zurückstreichen. Diese blauen Augen machten sie wahnsinnig. Er hielt sie fest und küsste sie. Als sie sich endlich voneinander lösten, strahlte er.


    „Ich dachte, du hast bestimmt Hunger, wenn du nach Hause kommst.“


    Ihr Magen knurrte. Der Tisch war gedeckt und sie setzten sich. „Wow. Ich kann das nicht. Ein paar Pfannkuchen kriege ich hin und auch Rühreier mit Speck, aber bei belgischen Waffeln und Muffins hört es auf.“


    „Ich habe die oft für meinen Bruder gemacht.“


    Überrascht hielt sie inne und legte die Gabel auf den Teller. „Du erinnerst dich?“


    „Als ich anfing, die Waffeln zu machen, wusste ich, dass ich das schon oft gemacht habe. Ich habe ganz viele Bilder in meinem Kopf. Er ist mindestens sechs Jahre jünger als ich. Ich habe mich um ihn gekümmert. Ihn großgezogen.“


    „Erinnerst du dich, was mit deinen Eltern passiert ist?“


    Er verzog ein wenig den Mund. „Nein, und an meinen Namen kann ich mich auch immer noch nicht erinnern. Aber ich bin verdammt nah dran.“


    „Das glaube ich auch.“ Sie freute sich für ihn und konnte nicht aufhören ihn zu betrachten. Das Spiel der Muskeln an den Unterarmen, während er die Gabel zum Mund führte, die sinnlichen Lippen, wenn sie die Gabel umschlossen. Das markante Kinn, die hohen Wangenknochen, all das musste sie betrachten und sich einprägen. „Ich habe dir Tabletten aus dem Krankenhaus mitgebracht.“


    Seine blauen Augen verdunkelten sich. „Ich hab doch gesagt, du sollst das nicht tun.“ Er griff nach ihrer Hand. „Ich hab dich schon genug in Schwierigkeiten gebracht.“


    „Keiner hat es gemerkt und keiner wird mir was nachweisen können.“ Ganz stimmte das nicht, denn Lily wusste von ihrer Tat. Aber das würde sie John nicht sagen. Er hatte seine Hand wieder weggenommen, und sofort vermisste sie seine Berührung. Wie sollte es erst werden, wenn er nicht mehr da war? Er sah sie ernst an, und ihr wurde noch schwerer ums Herz.


    „Ich denke, ich werde mich sehr bald an alles erinnern. Wenn du einverstanden bist, werde ich morgen verschwinden. Bis dahin sollte ich genug Anhaltspunkte haben, um meinen Bruder zu finden oder aufzuklären, wer mich ermorden will.“


    „Du sagst das so, als würdest du mal eben in den Supermarkt gehen. Du kannst doch nicht allein …“


    „Was bleibt mir denn übrig?“, unterbrach er sie.


    „Vielleicht doch die Polizei einschalten. Wir sind doch nicht mehr im Wilden Westen!“, als sie es ausgesprochen hatte, dachte sie an Cameron. Doch in gewisser Weise waren sie immer noch im Wilden Westen. Einige waren gleicher als andere, und vertrauen konnte man niemandem. Das hatte sie auf die harte Tour gelernt.


    „Hast du etwa Angst um mich?“


    „Ja, verdammt noch mal!“


    John stand auf und ging um den Tisch herum. Er zog sie an sich, dann nahm er ihr Gesicht in seine Hände. Zärtlich strich er mit den Daumen über ihr Kinn. „Ich komme wieder, wenn du das willst.“


    Alles in ihr schrie danach Ja zu sagen. Aber sie konnte es nicht aussprechen. Er musterte sie mit diesen unergründlichen Augen. „Wo soll das hinführen?“ Ihre Stimme war nur ein Wispern.


    Er sagte nichts, sondern bettete sie lediglich an seine Brust. Sie konnte seinen Herzschlag hören, seine Wärme spüren. Es fühlte sich so gut an. Viel zu gut. Sie mussten mit dieser Nähe aufhören, aber sie konnte sich ihm nicht entziehen. Dieses Mal ging er mit ihr nicht ins Wohnzimmer, sondern direkt ins Schlafzimmer. Sie standen vor ihrem Bett, und er begann sie langsam zu entkleiden. Liebkoste dabei mit den Händen jede Stelle ihres Körpers. Sie war so erregt, dass sie zitterte und ihre Knie weich wurden. Das Verlangen nach ihm war überwältigend. Ohne dass sie sich ihrer Handlung bewusst war, riss sie ihm das T-Shirt über den Kopf. Riss ihm auch die Jeans inklusive der Boxershorts herunter. Verdammt noch mal sie wollte ihn. Alles andere war unwichtig. Das Morgen war noch weit entfernt. Sie wollte sich nicht verstecken. Nicht in diesem Moment. Wollte ganz sie selbst sein. Lieben und geliebt werden mit Haut und Haaren.


    


    

  


  
    Villa von Cameron Evans, Baton Rouge

  


  
    

  


  
    Barrett zuckte zusammen, als ein Blitz durch den Himmel zuckte. Mitten am Tag und es war stockdunkel. Ein Gewitter hatte sich über Baton Rouge zusammengebraut. Ob das Vorboten des Sturms waren? Im Moment nahm das Monsterteil Kurs auf Florida. Immer noch gingen Warnungen für Louisiana ein. Vor allem für New Orleans, aber mit Sicherheit konnte niemand voraussagen, wie stark der Sturm würde und wo er letztendlich auf Land träfe. Durch sein Eingreifen würden die Menschen in Florida nicht rechtzeitig gewarnt. Das machte seinem Gewissen mehr als zu schaffen, aber was sollte er tun? Er musste erst mal mitspielen.

  


  
    Vielleicht konnte er Evans irgendwie entkommen. Auch wenn er nicht in der Lage war, einen Bundesstaat zu warnen, einen Menschen konnte er vielleicht retten. So sehr er Gewitter hasste, so gut passte es ihm im Moment in den Kram. Nach dem nächsten Blitz würde er die Kamera, die auf seinen Bildschirm gerichtet war manipulieren. Das war der Plan, und dann konnte er Hannah Evans auf ihrem Handy anrufen.


    Er würde nicht mit ihr direkt sprechen. Seine Botschaft würde via Computer übermittelt. Er musste also nur tippen und sie würde eine computerisierte Stimme am anderen Ende der Leitung vernehmen. Danach musste er alles löschen, und dann konnte er den Strom wieder einschalten. Er musste nur noch hoffen und beten, dass nicht ausgerechnet in diesem Moment jemand den Raum betrat, denn eigenartigerweise ließen sich weder Cameron Evans noch Turner blicken.


    Wieder durchzuckte ein Blitz den Himmel. Jetzt. Die Kamera war mit dem Schaltkreis der Lampen verbunden. Alles flackerte kurz auf und es wurde dunkel. Barrett brach der Schweiß aus. Wie viele Minuten hatte er wohl? Mit fliegenden Fingern gab er seinen Text ein und stellte dann eine Verbindung zu Hannah Evans besser gesagt Scarlett Jones’ Handy her.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Die Lichter im OP flackerten. Irritiert schaute Lance hoch. Hier unten gab es keine Fenster. Was war los?

  


  
    Rosa tupfte ihm den Schweiß von der Stirn. Die Lichter gingen aus. Sofort schalteten sie sich wieder ein. Turners Nasenspitze war leichenblass. Für Operationen war der Typ nicht geeignet. Also blickte Lance zu den beiden Bodyguards. Der eine murmelte in sein Head Set.


    „Stromausfall. Gewitter.“


    Ob der Kerl auch in ganzen Sätzen sprechen konnte? Dann deutete der Hüne mit der Hand auf Cameron Evans.


    „Notstromaggregat. Weitermachen.“


    Aha. Er konnte also nicht in ganzen Sätzen sprechen, dafür aber wahrscheinlich Knochen brechen und womöglich Menschen fachmännisch häuten. Jeder hatte eben so seine Talente.


    Evans ging es gut, er war ein zäher Bursche. Sein Herz war stabil, trotz des Bluthochdruckes und der Vorerkrankungen.


    Schade, eigentlich.


    Wäre für die Welt besser, wenn er ihm unter der Hand wegsterben würde. Für die Welt schon, aber nicht für ihn selbst. Entweder hätte Mr. Knochenbrecher ihm den Garaus gemacht, oder die ganze Operation hätte für ihn gerichtliche Folgen.


    Er war fast fertig. Er spürte Rosas Blick. Sie beobachtete ihn. Er schaute kurz hoch und da lag ein Flehen in ihren Augen. Er schüttelte wieder den Kopf. Was hatte dieser Scheißkerl auf dem Operationstisch ihr nur angetan, dass sie einen kaltblütigen Mord begehen würde?


    


    

  


  
    New Orleans

  


  
    

  


  
    Irgendetwas hatte sie geweckt. Ein paar Sekunden später hörte sie, was es war. Das Handy klingelte. Es war immer noch in ihrer Handtasche, die sie heute Morgen neben der Wohnungstür abgestellt hatte. Vorsichtig löste sie sich aus Johns Arm. Er murmelte etwas im Schlaf und drehte sich auf den Bauch. Seine blonden Haare waren zerzaust. Ein warmes Gefühl durchflutete sie. Für einen wundervollen Moment wagte sie es, sich vorzustellen, wie schön es wäre, immer mit ihm einzuschlafen oder neben ihm aufzuwachen.

  


  
    Sie verließ das Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich. Sie hastete zu ihrer Tasche und angelte das Handy heraus. Keine Nummer auf dem Display. Das Krankenhaus konnte es nicht sein. Vielleicht Lance oder Lily?


    „Ja?“


    Ein Klicken ertönte in der Leitung, und dann vernahm sie eine seltsam mechanische Stimme.


    „Ich weiß, dass Sie Hannah Evans sind, und ich muss Sie warnen. Cameron Evans weiß, wo Sie sich aufhalten. Verschwinden Sie so schnell wie möglich.“


    Das Blut gefror ihr in den Adern. Nach einer kurzen Pause vernahm sie noch einmal die unheimliche Stimme. „Der Mann ohne Gedächtnis heißt Aidan Manor.“


    Dann wurde die Verbindung unterbrochen. Sie starrte ihr Mobiltelefon an. Sie musste nicht in einen Spiegel sehen, um zu wissen, dass alle Farbe aus ihrem Gesicht gewichen war.


    Er hatte sie gefunden.


    Selbst überrascht von ihrer Ruhe legte sie das Handy beiseite. Sie hätte hysterisch in Panik ausbrechen müssen, aber das tat sie nicht. Sie hatte gewusst, dass es eines Tages passieren würde. Aber was alles noch viel schlimmer machte, war, dass sie ihm auf den Leim gegangen war. Diesem verdammten Mistkerl. John Doe! Von wegen Amnesie! Warum sonst hätte die Stimme ihn erwähnen sollen? Er hieß also Aidan Manor, und Cameron Evans hatte ihn geschickt.


    Was führte er im Schilde? Er hätte doch nie geduldet, dass Manor mit ihr schlief, oder war das doch Teil eines teuflischen Plans um sie fertig zu machen? Er konnte zumindest seine Hirnverletzung nicht gespielt haben. Oder doch?


    Warum war Lance verschwunden? Sie war nicht bei der Operation dabei gewesen. War er gar nicht operiert worden? Hatte Lance die Akten gefälscht? Sie könnte es herausfinden, wenn sie noch einmal ins Krankenhaus ginge. Die Tagschicht musste dabei gewesen sein. Operation oder nicht, das war hier die Frage. Oder hatte Cameron das halbe Krankenhaus auf seiner Gehaltsliste? Die Geschichte, dass Aidan von einer Krankenschwester angegriffen worden war, war somit gelogen.


    Vielleicht war er auch tatsächlich als Patient angekommen, und Cameron hatte ihn erst hinterher auf sie angesetzt. Sie hätte ihm misstrauen müssen. Der texanische Akzent. Er war bestimmt aus Camerons Zweigstelle in Texas. In ihrem Kopf drehte sich alles. Es war doch im Grunde auch alles scheißegal.


    Eins war allerdings klar, und auch wenn es ihr das Blut in ihren Adern gefrieren ließ, der Mann in ihrem Schlafzimmer war ein Betrüger. Ein Handlanger von Cameron Evans. Diese Erkenntnis tat so weh. Der Schmerz ging hinein bis in ihr Innerstes. Der erste Mensch, dem sie fast vertraut hätte, empfand nichts für sie, sondern war auf sie angesetzt.


    Zum Glück stand der Wäschekorb hinter der Tür in der Küche. So musste sie nicht mehr ins Schlafzimmer, um frische Sachen zu holen. Sie zog sich an. Achtete nicht darauf, was sie ausgewählt hatte. Im obersten Regal in der Küche lag die Streichholzschachtel. Sie holte sie herunter und nahm den kleinen Schlüssel heraus. Sie hatte vorgesorgt für den Fall der Fälle, der jetzt eingetreten war.


    An der Busstation gab es Schließfächer. In einem von ihnen hatte sie eine Tasche deponiert mit Kleidungsstücken, einem Kulturbeutel und Bargeld. Die würde sie gleich holen. Sie nahm ihre Handtasche und hielt noch einmal inne. Die Tabletten. Sie nahm die Döschen heraus und stellte sie auf den Wohnzimmertisch. Wenn er wirklich operiert worden war, dann wäre es besser, wenn er sie hätte. Warum konnte sie nicht aufhören, sich um andere zu sorgen? Dieses verdammte Helfer-Gen hatte sie in die Arme von Evans getrieben. Der starke Mann, der er eigentlich war, hatte damals hilflos und verängstigt gewirkt. Das hatte sie unglaublich angezogen. Diese Mischung aus Hilfebedürftigkeit und Härte. Und wo war sie gelandet? In der Hölle.


    Verwechselte sie vielleicht Mitleid mit Liebe? Hatte sie sich nur um John/Aidan, gekümmert, weil er ihr leid getan hatte? Dann müsste es ihr jetzt leicht fallen, die Wohnung zu verlassen und die Tür hinter sich zu zuziehen. Aber sie stand immer noch im Wohnzimmer herum und starrte die Schlafzimmertür an. Nein. Sie würde nicht ins Schlafzimmer gehen und ihn zur Rede stellen. Sie musste endlich an sich denken. Sie presste ihre Handtasche an die Brust und ging zur Wohnungstür. Als sie es geschafft hatte, die Wohnung zu verlassen und die Tür hinter sich zu schließen, fühlte sie sich leer. Vollkommen leer, bis auf diesen Klumpen in ihrer Brust, den man Herz nannte. Dieses blöde Ding tat weh.


    


    

  


  
    Villa von Cameron Evans, Baton Rouge

  


  
    

  


  
    Niemand hatte ihn gestört und der angebliche Stromausfall war vorüber. Besser hätte es nicht laufen können. Trotzdem fühlte sich Barrett mies. Hatte er ihr genug Informationen gegeben? Würde sie überhaupt auf diese anonyme Telefonstimme reagieren? War es richtig gewesen, seinen Bruder zu erwähnen? Er hatte es einfach tun müssen. Vielleicht ging sie ja noch mal ins Krankenhaus, um ihm zu helfen. Aber das war unwahrscheinlich. Er an ihrer Stelle wäre sofort abgehauen. Aber einen Versuch war es wert. Gott, wie er Aidan vermisste. Er hatte es immer als selbstverständlich hingenommen, dass sein Bruder sich nach dem Tod der Eltern um ihn gekümmert hatte. Hatte er ihm jemals gedankt? Nein. Stattdessen hatte er ihn und sich in tödliche Schwierigkeiten gebracht. Was für ein beschissener Mensch war er eigentlich? Aber er war nun mal kein Held. Sein Bruder war immer der mutigere gewesen. Was hätte er jetzt an seiner Stelle getan? Er hätte sich Evans widersetzt und die Menschen und die Regierung vor dem Sturm gewarnt. „Feigling“, murmelte er.

  


  
    Da das Mittagessen von Godzilla schon vor einiger Zeit serviert worden war, musste es schon später Nachmittag sein. Irgendwann würde er in diesem Raum noch einen Koller kriegen. Mittlerweile hoffte er schon darauf, dass Evans käme, nur um ein wenig Unterhaltung zu haben. Wie krank war das denn?


    Seine Hoffnung erfüllte sich. Zumindest teilweise, denn der Schlüssel wurde umgedreht, und Turner trat ein. Die Glatze poliert wie immer und dieses beschissene Grinsen im Gesicht. Barrett hatte sich noch nie geprügelt, aber der Kerl hatte eine Visage zum reinschlagen.


    „Wie läuft’s so?“


    Hatten sie etwas bemerkt? Das Grinsen gefiel ihm nicht. „Wo ist der Boss?“


    „Geschäftlich verhindert. Aber er hat nicht vergessen, dass du uns noch Informationen zu Hannah Evans schuldest.“


    „Das ist ihre Adresse.“ Er reichte Turner den Zettel. Er hatte absichtlich nicht das Krankenhaus notiert, in dem sie arbeitete. Zufälle gab es immer wieder, und wenn sie so auf seinen Bruder stießen, war das gar nicht gut. Alles was ihn im Moment aufrecht hielt, war der Gedanke, dass er dort sicher und in guten Händen war.


    „Sehr gut. Was macht der Sturm?“


    „Nimmt Kurs auf Florida. Der Boss sollte sich Sorgen um seine Bohrinseln machen. Es ist sehr wahrscheinlich, dass er Kurs auf den Golf von Mexiko nimmt.“


    Turner nickte. Er stand auf und sah Barrett an, starrte ihm direkt in die Augen. Barrett wurde fast übel. Verzweifelt hielt er dem Blick stand. Er durfte keine Schwäche zeigen.


    „Du hast doch nichts mit dem kurzen Stromausfall zu tun?“


    „Ich, wieso? Nein!“ Lügen war noch nie seine Stärke gewesen, aber jetzt musste er.


    Turner nickte und ging. Grinsend drehte er sich noch einmal um und machte wieder diese Handbewegung. Zwei Finger zu seinen Augen und dann deutete er auf Barrett. Hatte er eben noch gedacht, dass es ihn nach Gesellschaft verlangte, war das jetzt nicht mehr so.
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    Lance war erschöpft. Er hatte hochkonzentriert gearbeitet. Erschwerend war hinzugekommen, dass er sich nicht wirklich auf das Team um sich herum hatte verlassen können, wie im Krankenhaus. Er fühlte sich vollkommen leer und ausgelaugt.

  


  
    Cameron Evans ging es den Umständen entsprechend gut. Er war aus der Narkose erwacht, schlief jetzt wieder. Lance hatte sämtliches Gewebe entfernen können. Sie hatten ihm ein Zimmer neben dem Patientenzimmer im Keller zugewiesen.


    Via Monitor konnte er Evans beobachten. Er streckte sich auf der Liege aus und betrachtete die kahlen Wände. Oben im Haus war alles pompös und luxuriös eingerichtet. Hier unten im Krankentrakt war alles auf Funktionstüchtigkeit ausgerichtet. Klinisch rein sozusagen. Ein bisschen Deko hätte nicht schaden können, hier bekam man Depressionen. Nicht, dass er ein Händchen für Innendekorationen hätte, aber seine Mutter hatte stets darauf geachtet. Selbst in seinem Haus hatte sie Hand anlegen wollen, aber er hatte sie sich nicht voll ausleben lassen. Sonst hätte er jetzt wohl rosafarbene Vorhänge anstatt braune im Schlafzimmer. Und wozu brauchte er das Zeug, wenn er die meiste Zeit im Krankenhaus verbrachte?


    Er starrte weiter die weiße kahle Wand an. Wozu tat er das eigentlich alles? Sicher, der Job füllte ihn aus, Hirnchirurgie war sein Leben, aber da musste es noch mehr geben. Wenn er hier raus war, musste er kürzer treten. Vielleicht würde er sogar alle schockieren und die Stelle des Klinikleiters ablehnen.


    Er dachte an Scarlett. Er hatte sich vom ersten Moment an zu ihr hingezogen gefühlt, aber irgendetwas stimmte nicht mir ihr. Er schloss die Augen und sah Rosa vor sich. Wo man sie hingebracht hatte, wusste er nicht. Sie war äußerlich das totale Gegenteil von Scarlett. In Scarletts warmen braunen Augen hatten immer Misstrauen und Abwehr gestanden. Er hatte es aufgegeben, um sie zu werben. Rosas schwarze Augen waren hart. Aber da musste ein weicher Kern sein. Warum dachte er nur ständig an sie?


    Er stand auf. Sollte er sie suchen und nach ihr sehen? Er war schließlich kein Gefangener hier. Andererseits wäre es besser hierzubleiben, denn Evans war noch nicht ganz über dem Berg.


    „Scheiß drauf.“


    Er öffnete die Tür. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn sie abgeschlossen gewesen wäre. Evans und seinen Handlangern war alles zuzutrauen. Während er den Gang entlangging, dachte er über Evans nach. In der Öffentlichkeit präsentierte er sich als großzügiger Sohn Louisianas. Besuchte regelmäßig Waisenhäuser und spendete jede Menge Geld. Seine politischen Ambitionen waren kein Geheimnis. Angeblich war er mal verheiratet gewesen, aber seine Frau war nie fotografiert worden. Geschieden war er nicht, aber was aus der Frau geworden war, wusste Lance nicht. Er traute dem Kerl das Schlimmste zu. Der Mann war ihm zuwider.


    Entweder größenwahnsinnig oder er hatte Dreck am Stecken, was ihn zu der Frage führte, was er eigentlich hier war. Ein Entführter? Ein Gefangener? Ein Leibeigener? Was auch immer, ihm gefiel das Ganze nicht, und wenn es keine Komplikationen gab, würde er morgen den Fall Evans an dessen Arzt übergeben. Er hatte ihn operiert und damit alle Bedingungen erfüllt. Die Frage war nur, was war mit Rosa los? Hatte er sich die Verbindung zu ihr im OP nur eingebildet? Den Hass in ihren Augen? Er würde erst von hier verschwinden, wenn er das herausgefunden hatte.


    Das Haus war riesig. Zu viele Flure, zu viele Zimmer. Er hielt Ausschau nach Kameras. Falls welche installiert waren, waren sie gut versteckt. Alles war mit Gemälden verziert, und wenn ihn sein Kunstsachverstand nicht trog, waren das alles Originale. Dann war also Evans einer der anonymen Käufer, die Wahnsinnssummen bei Auktionen ausgaben. Das passte.


    Er konnte schlecht alle Türen öffnen, um Rosa zu finden. Wo könnte er sie untergebracht haben? Sicher im Trakt, wo die anderen Angestellten wohnten. Er musste eine Menge Personal haben. Immer noch war ihm niemand begegnet. Oder beobachtete man ihn doch durch Kameras? Er war vom Keller aus ins Erdgeschoss gegangen. Dort hatte er schon bei seiner Ankunft eine riesige Küche gesehen. Niemand da. Die Küche war verwaist. Er bog rechts in einen Flur ab und lauschte an den Türen. Nirgendwo Zeichen von Leben. Fast gespenstisch, als wäre das ganze Haus mit Evans in einen tiefen Schlaf gesunken. In der ersten Etage waren sicher die Schlafzimmer. Dort hörte er endlich etwas. In einer der Türen steckte ein Schlüssel. Merkwürdig. Seine Neugier war geweckt, er schloss auf und betrat den Raum.


    Ein junger Mann saß vor einer Ansammlung von Schreibtischen und Rechnern. Er starrte ihn erschrocken an, schaute dann auf den Spiegel hinter sich. Lance folgte seinem Blick, dann hörte er Schritte. Ein mindestens zwei Meter großer Mann stand plötzlich hinter ihm, er musste aus dem Nebenraum gekommen sein. Den Bodyguard kannte er noch nicht. Unsanft wurde er am Arm gefasst.


    „Sie haben hier nichts zu suchen, Sir.“


    Wenigstens konnte der Typ in ganzen Sätzen sprechen. „Ich suche die Lady, die bei der Operation assistiert hat. Sie sagte, sie fühle sich nicht wohl, ich wollte nach ihr sehen.“ Halbwahrheiten konnten einen manchmal weiterbringen. Lance versuchte noch einen Blick auf den jungen Mann zu erhaschen. Irgendwie kam er ihm bekannt vor.


    „Davon weiß ich nichts.“


    Die Tür fiel hinter Lance ins Schloss, und sie standen wieder auf dem Flur. „Können Sie auch nicht, weil ihr Boss im Moment nicht in der Lage ist, Anweisungen zu geben.“


    „Ich muss mit Mr. Turner darüber sprechen.“ Lance wartete, während mal wieder das Head Set zum Einsatz kam.


    „Mr. Turner meint, mit der Frau sei alles in Ordnung.“


    „Das denke ich aber nicht, sie schien massive Kreislaufprobleme zu haben.“


    Der Bodyguard hielt ihn immer noch am Arm fest. „Das legt sich wieder.“


    „Sind Sie auch Arzt?“


    Sein Arm wurde losgelassen. „Sie sind für Mr. Evans zuständig, so weit ich weiß, sollten Sie unten in der Krankenstation sein, um alles zu überwachen.“


    Sackgasse. Verdammt. Man würde ihn nicht zu ihr lassen. „Dann schicken Sie die Frau runter. Es liegt sicher nicht in Mr. Evans Interesse, wenn sie mit einem Kreislaufkollaps in ihrem Zimmer allein ist.“ Lance wusste, wann er verloren hatte. Er straffte seinen Körper und marschierte zurück in den Keller. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Warum war der junge Mann in diesem Zimmer eingeschlossen? Der Spiegel war kein Spiegel. Der Bodyguard hatte ihn aus dem Nebenraum beobachtet. Lance wurde heiß. Hatte er etwas gesehen, was er nicht hätte sehen sollen? Und wieso kam ihm der Mann so bekannt vor?


    Er war vor seinem Zimmer in der Krankenstation angekommen. Aha. Turner hatte also schon reagiert. Einer der Bodyguards aus dem OP hatte sich davor positioniert. So einfach würde er also den Raum nicht mehr verlassen können. Fuck. Die Tür wurde hinter ihm geschlossen. Er lauschte. Nein, kein Schlüssel. Ihn schloss man also nicht ein. Aber er musste auch jederzeit Evans erreichen können. Und dann wusste er plötzlich, was ihm so bekannt vorgekommen war an dem Mann. Er hatte ungewöhnlich blaue Augen. Ein tiefes blau, das er bisher erst ein Mal gesehen hatte. Im Krankenhaus bei seinem verschwundenen Amnesiepatienten. Die Erinnerung traf ihn wie ein Schlag. Alles, was der Mann dabeigehabt hatte, als man ihn einlieferte, war ein Foto gewesen. Der Mann an den Rechnern war der auf dem Foto, das im Besitz seines Patienten gewesen war. Er stand also in direkter Verbindung zu seinem verschwundenen Patienten. Was hatte das alles zu bedeuten?
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    New Orleans


    


    Scarlett kaute nervös auf ihrer Lippe herum, während Zara hinten im Laden mit Lily telefonierte. Ihre kleine Reisetasche hielt sie fest in beiden Händen. Madame Phoebe hatte sie mit diesem wissenden Blick angesehen, der ihr einen Schauder auf dem Rücken verursacht hatte. Gesagt hatte die alte Frau nichts, und dafür war Scarlett dankbar. Zara kam lächelnd zurück in den vorderen Teil des Ladens.

  


  
    „Lily wird gleich hier sein und dich abholen.“


    „Und es macht wirklich keine Umstände?“ Sie hatte wieder das Gefühl, einen Fehler zu machen. Aber sie hatte nicht in ein Hotel gehen wollen. Als sie vor Cameron geflohen war, hatte sie nur wenig Geld mitgehen lassen. Davon war so gut wie nichts mehr übrig. Viel hatte sie in ihrer Zeit als Krankenschwester nicht auf die Seite legen können. Sie hatte immer gehofft, dass er sie nicht so schnell finden würde. Sie hatte gehofft, dass sie sich dann sogar ein Auto hätte leisten können. Und sie wollte diesen Notgroschen nicht angreifen, um in ein Hotel zu gehen. Aber was viel wichtiger war, sie brauchte jemanden zum Reden, jemanden, dem sie vertrauen konnte. Da war ihr nur Lily eingefallen.


    Sie blieb in einer Ecke des Ladens stehen und wartete. Zara und Madame Phoebe hatten zu tun. Die zwanzig Minuten, die Lily bis zum Laden benötigte, kamen ihr wie eine Ewigkeit vor, aber irgendwann stand Lily vor ihr. Sie sagte nichts, nahm sie sanft am Arm, brachte sie zum Wagen und fuhr mit ihr in die Sümpfe. Dort, wo sich das kleine Haus der Blues befand. Bevor Lily aufschloss, drehte sie sich entschuldigend um.


    „Es ist nicht groß, und wir sind viel zu viele für dieses kleine Haus, aber es ist sauber.“


    Scarlett trat ein. Direkt neben der Tür stapelten sich Schuhe. Man stand im Wohnzimmer, in der Mitte eine Couch, auf der eine dicke Frau lag. Scarlett wollte sie nicht zu lange anstarren. Die Frau nahm keine Notiz von ihr, sondern starrte in den Fernseher ihr gegenüber. Das musste Lilys Mutter sein. Die Ähnlichkeit war trotz des aufgedunsenen Gesichtes unverkennbar. Unverkennbar war auch, dass diese Frau einst eine echte Schönheit gewesen sein musste. Ein kleines Mädchen saß auf dem Boden und arbeitete an einem Puzzle. Das musste Faith sein. Aus der angrenzenden Küche kam eine junge Frau. Sie lächelte herzlich und streckte Scarlett die Hand entgegen.


    „Hi, ich bin Lola.“


    Scarlett entspannte sich ein wenig. Lola war, wenn sie sich recht erinnerte die Arbeitslose unter ihnen. Aber wenn man sich das Haus ansah, war tatsächlich alles sauber, nur ein wenig vollgestopft. Als arbeitslos hätte Scarlett hier niemanden bezeichnet, denn zu tun hatte man in einem Zuhause einer Familie immer.


    „Bring mir was zu essen, Ruby.“ Die Stimme von Lilys Mutter war tief und rauchig, und sie hustete.


    „Maman, ich bin Lola. Ruby ist eben zur Arbeit aufgebrochen. Außerdem haben wir einen Gast.“


    Das schien Lilys Mutter nicht zu interessieren. Während sich Lola mit ihrer Mutter auseinandersetzte, zog Lily Scarlett hinter sich her. Sie gingen eine knarrende Treppe hinauf. Oben angekommen gab es drei Zimmer.


    „Ruby und Lola teilen sich ein Zimmer. Ruby ist sowieso nachts in der Kneipe kellnern. Faith ist bei Carla untergebracht, aber die ist heute Morgen nach Kalifornien aufgebrochen. Ich habe mir mit Zara das Zimmer geteilt, da ich ja eh nachts im Krankenhaus war. Aber sie wird jetzt zu Faith ziehen. Mutter schläft unten, und meist will sie nicht in ihr Schlafzimmer. Sie bleibt auf der Couch liegen. Mein Bruder hat ein eigenes Zimmer unter dem Dach.“


    Scarlett hatte nicht darüber nachgedacht, dass die Familie überhaupt keinen Platz hatte, sie ein paar Tage zu beherbergen. Sie folgte Lily ins Zimmer und ließ zum ersten Mal ihre Reisetasche los.


    „Möchtest du etwas trinken?“


    „Nein.“ Ein riesiges Bett war das Prunkstück des Zimmers. Sie setzte sich darauf. Lily setzte sich zu ihr und nahm ihre Hand.


    „Was ist passiert?“


    Sie hatte gedacht, dass sie weinen müsste, wenn sie die Geschichte erzählte, aber das passierte nicht. Sie fühlte sich leer. Sie hörte sich reden, hatte aber das Gefühl einer Fremden zuzuhören. „Sagt dir der Name Cameron Evans etwas?“


    „Der angehende Gouverneur von Louisiana? Dieser Multimillionär?“


    „Er ist genau genommen Milliardär. Und er war, nein, ist mein Ehemann. Ich bin Hannah Evans.“ Es war raus. Der erste Schritt war getan. Sie sah, dass Lilys große Augen noch größer wurden, aber sie ließ weder Scarletts Hand los, noch unterbrach sie sie.


    Dann sprudelte es aus ihr heraus, wie sie ihn im Krankenhaus in Baton Rouge kennengelernt hatte, wie sie heirateten und alles noch perfekt aussah. Endlich konnte sie sich alles von der Seele reden. Sie erzählte, wie es immer schlimmer wurde. Wie er sie gefangen hielt und bewachen ließ, wie er ein paar Mal gewalttätig wurde, und sie ins Gesicht schlug, wenn ihm etwas nicht gepasst hatte. Wie sie von Freunden und Familie abgeschnitten wurde, und wie sie angefangen hatte einen Plan zu schmieden und zu verschwinden.


    „Eigentlich hatte ich noch mehr Geld auf die Seite schaffen wollen, aber eines Abends gab es wohl irgendein außerordentlich wichtiges Treffen in Texas, zudem Cameron sogar meine Bewacher mitnahm. Es war nur der Koch im Haus und die Wachen am Tor. Ich bin in sein Büro gegangen. Er hatte es nicht abgeschlossen. Wozu auch? Im Büro war nichts Interessantes, aber ich wusste, dass er irgendwo eine Geheimtür haben musste. Die habe ich gefunden.“ Jetzt stockte sie doch.

  


  
    „Was hast du dort gefunden?“ fragte Lily leise. Sie schien fast den Atem anzuhalten.


    „Ich hatte schon lange den Verdacht, dass er sein Geld nicht nur mit Öl macht. Waffenhandel, das konnte ich mir an drei Fingern abzählen. Aber ich war nicht auf das Regal mit den Videos vorbereitet. Er hat Videos über unzählige Politiker. Ein paar davon habe ich mir angesehen. Er muss jede Menge Leute zum Beschatten beschäftigen. Fast alle Menschen haben Leichen im Keller, und Cameron gräbt sie aus.“


    „Erpressung.“


    „Vielleicht ja, vielleicht nein, kann auch sein, dass er vorbereitet sein will, wenn er mal was gegen jemanden in der Hand haben muss. Aber es gab auch ein Video über meine Mutter.“


    „Deine Mutter?“


    Sie konnte es nicht verhindern, trotz der Hitze im Raum begann Scarlett zu zittern. „Als mein Vater in Südkorea tot aufgefunden wurde, war sie nicht mehr dieselbe. Sie bekam Depressionen. Ich erzählte Cameron davon, und er machte Termine mit einem Spezialisten. Der stellte fest, dass sie Alzheimer hat. Es wurde rasch schlimmer, und sie kam in ein Pflegeheim, wo sie heute noch ist. Sie erkennt mich nicht mehr.“


    „Und was war auf dem Video mit deiner Mutter?“


    „Cameron und dieser Arzt, sie experimentieren an Menschen. Sie entwickeln Drogen. Meine Mutter war ihr Versuchskaninchen.“ Sie war aufgesprungen und laut geworden. Lily hielt sie jetzt an den Schultern fest. „Sie war kerngesund! Und jetzt ist sie ein Wrack! Da bin ich weg. Erst hinterher habe ich darüber nachgedacht, dass ich hätte ruhig bleiben müssen. Aber ich konnte keine Sekunde länger in diesem Haus bleiben. Er weiß, dass ich alles gesehen habe. Ich hatte nicht an die Kameras gedacht in seinem Büro. Ich habe einen Wagen gestohlen. Irgendwann habe ich den Wagen stehen lassen. Ich bin dann in New Orleans gelandet. Habe mich mit dem wenigen Geld, das ich hatte mitgehen lassen in einem Motel eingemietet. Ich habe Papiere fälschen lassen und einen Job im Charity Hospital bekommen.“


    Sie setzten sich wieder auf das Bett. „Und wie ging es weiter?“


    „Dass mit den Papieren war Glück. Der Boss vom Motel konnte das. War ein ziemlich schmieriger Typ. Es lief ja alles ganz gut, bis John Doe auftauchte.“


    „Bevor du weitererzählst, brauchen wir einen Drink.“ Lily verschwand kurz und kam mit einer Flasche Bourbon und zwei Gläsern wieder. Sie grinste. „Hab ich meiner Mutter geklaut, ist sowieso besser, wenn wir ihn trinken und nicht sie.“


    Dankend nahm Scarlett den Bourbon entgegen. Sie fror immer noch, und das scharfe Getränk wärmte sie. Sie setzte ihre Beichte fort. Allerdings ließ sie die sexuellen Details aus. Aber an Lilys Lächeln zwischendurch erkannte sie, dass diese sich ihren Teil dachte. Als sie endlich fertig war, fühlte sich ihr Hals heiser an. Sie nahm noch einen tiefen Schluck Bourbon. Lily sagte einige Zeit nichts, man sah ihr an, dass sie nachdachte.


    „Bist du wirklich sicher, dass John Doe oder Aidan Manor von Cameron Evans geschickt wurde?“


    „Warum sonst hätte der Anrufer das erwähnen sollen?“


    „Tja, dafür fällt mir auch kein Grund ein, was mich aber zu der Frage führt: Wer war der Anrufer?“


    „Es war nur eine Computerstimme.“


    „Findest du das nicht merkwürdig?“


    „Merkwürdig oder nicht, ich wäre dumm, wenn ich jetzt in meiner Wohnung mit Aidan säße oder gar ins Krankenhaus ginge.“


    „Und was willst du tun? Wieder davonlaufen? Womöglich dein Leben lang?“


    Ihr war die Ausweglosigkeit ihrer Situation bewusst. Aber sie hatte keine andere Lösung parat.


    „Warum hast du damals nicht die Polizei gerufen, als du die Videos gefunden hast?“


    Sie hatte darüber nachgedacht. „Ich hatte zu viel Angst. Wem kann ich trauen? Wer sagt mir, dass nicht auch die Polizei in seinem Videoarchiv vertreten ist und er nicht ein paar hochrangige Beamte auf der Gehaltsliste hat?“


    Lily nickte. „Wie viel Geld steht dir zur Verfügung?“


    „Ich habe nur knapp dreitausend Dollar, und ich brauche ein Auto und neue Papiere.“ Hoffnungslosigkeit machte sich in ihr breit.


    „Okay. Pass auf, das mit den Papieren kriegen wir hin. Ruby kennt eine Menge Leute, der Schuppen in dem sie arbeitet, zieht so ein Gesindel magisch an. Das kriegen wir hin.“


    Scarlett beobachtete, wie Lily im Zimmer auf und ab lief. „Und wegen des Autos habe ich auch eine Idee. Madame Phoebe hat einen Wagen. Sie kann ihn nicht mehr fahren, sie wird ihn dir sicher für ein paar hundert Dollar überlassen.“


    Scarlett sprang auf und nahm Lilys Hände. „Danke. Aber niemand darf erfahren, dass der Wagen für mich ist.“ Sie schaute auf den Boden. Sie konnte Lily nicht in die Augen sehen. „Es tut mir so leid, dass ich dich da mit reinziehe.“


    „Jetzt hör aber auf. Du bleibst so lange hier, bis wir den Wagen und die Papiere haben. Ich werde allen hier im Haus sagen, dass niemand wissen darf, dass du hier bist. Wir helfen dir.“


    „Ich kann das nicht annehmen.“


    Lily strahlte. „Dir bleibt nichts anderes übrig, Baby.“


    


    *


    

  


  
    Die Müdigkeit machte ihm noch sehr zu schaffen. Aber das war wohl normal in seiner Situation. Verschlafen rieb sich John die Augen. Enttäuscht sah er auf den leeren Platz neben sich im Bett. Scarlett war also schon auf. Natürlich, sie musste zur Nachtschicht. Er schaute auf den Wecker auf dem Nachttisch. Später Nachmittag. Dann musste sie aber noch hier sein. Die Schlafzimmertür war zu. Er lauschte, hörte aber kein Geräusch in der Wohnung.

  


  
    Er stand auf und zog sich Shorts und Jeans an. Er betrat das Wohnzimmer, sie war nicht da. Die Küche war ebenfalls leer. War sie schon ins Krankenhaus gefahren? Unwahrscheinlich. Sein Blick fiel auf die Tabletten, die sie auf dem Wohnzimmertisch aufgereiht hatte. Er hatte nicht vor, sie zu nehmen. Er musste einen klaren Kopf behalten. Dennoch musste er lächeln. Sie sorgte sich um sein Wohlergehen. Er hätte nicht zulassen dürfen, dass sie die Tabletten im Krankenhaus stiehlt.


    Ihre Handtasche war nicht im Raum, dafür lag das Handy im Wohnzimmer. Hätte sie das nicht mitgenommen, wenn sie zur Arbeit gegangen wäre? Sie hätte auch sicher vorher geduscht. Davon hätte er wach werden müssen, denn die Rohre in diesem nicht mehr ganz jungen Haus machten ordentlich Krach. Vielleicht war sie nur kurz einkaufen gegangen. Aber das hatte sie gestern erledigt. Wurde er langsam paranoid?


    Ein ungutes Gefühl stieg in ihm auf. Er setzte sich an den Küchentisch und trommelte nervös mit den Fingern auf der Tischplatte. Wie albern war das? Also stand er wieder auf. Aber womit hätte er sich beschäftigen können? Sein Blick fiel auf den Wäschekorb. Er könnte ihre Sachen in den Schrank legen, aber da waren Frauen sicher eigen. Es sah so aus, als hätte jemand darin herumgewühlt. Vielleicht hatte sie etwas Ungebügeltes angezogen, um nicht ins Schlafzimmer zu müssen und ihn zu wecken? Er ging wieder ins Wohnzimmer.


    Etwas störte ihn daran, dass die Tabletten so sauber aufgereiht waren. Er ging zum Tisch und da sah er den kleinen Zettel, der unter einem der Döschen lag. Genaue Anweisungen, wie er sie zu nehmen hatte. Warum hätte sie das tun sollen? Was war passiert, während er geschlafen hatte? Eigentlich gehörte es sich nicht, aber in dieser Situation musste es sein. Und vielleicht hatte sie das Handy für ihn hier hingelegt und dort war eine Nachricht von ihr drauf.


    Er nahm das Handy und überprüfte die eingegangenen Anrufe. Da war einer ohne Nummer. Von heute. Sie selbst hatte niemanden angerufen. Überhaupt waren nur zwei Nummern in ihrem Telefonbuch gespeichert. Die vom Krankenhaus und die von Dr. Lance Del Monte. Hatte sie etwa keine Freunde? Dass sie ein Geheimnis hatte, war sonnenklar, aber dennoch wurde das Ganze immer mysteriöser. Er wusste sich nicht anders zu helfen, er begann systematisch ihre Wohnung zu durchsuchen. Nichts. Er fand einfach nichts. Nur Kleidung, DVDs und Bücher und in der Küche die nötigsten Haushaltsutensilien. Als hätte sie ebenso wenig eine Vergangenheit, wie er. Aber jeder Mensch hatte eine Vergangenheit.


    Er ging unter die Dusche und zog sich an. Dann wartete er noch ein Weilchen. Gegen 22:30 Uhr nahm er ihr Handy, unterdrückte die Nummer und rief im Krankenhaus an. Sie war nicht zum Dienst erschienen. Aber als er auf den kleinen Schrank neben der Wohnungstür sah, wurde ihm klar, dass er sich den Anruf hätte sparen können. Den Schrank hatte er bei seiner Durchsuchung nicht beachtet. Da lagen die Wohnungsschlüssel. Sie war gegangen und hatte nicht vor wiederzukommen.


    Er wurde wütend. Jetzt musste er nicht nur seinen Bruder suchen, sondern auch seine störrische Krankenschwester. Warum zum Teufel hatte sie sich ihm nicht anvertraut? Er hielt inne. Warum war es ihm so wichtig, sie zu suchen? Warum fühlte er sich so beschissen, jetzt wo sie weg war? Er hatte sich ernsthaft in sie verliebt. Verdammt. Er wusste kaum etwas über sie, aber ihre Stimme, die hatte ihn aus dem Koma geholt. Irgendwie. Vom ersten Augenblick, in dem er sie gesehen hatte, war da dieses Gefühl gewesen. Liebe. Er erschrak vor sich selbst. Er dachte an Liebe! Verflucht, damit würde er erst mal klarkommen müssen.


    Er wühlte in ihrem Kleiderschrank, bis er eine rosa Sporttasche gefunden hatte. Er stopfte ihre Schlüssel, ihr Handy und die Klamotten zum Wechseln hinein, die sie ihm gekauft hatte. Zum Glück waren die Menschen in New Orleans nicht so konservativ wie in Austin. Seine Heimatstadt erschien vor seinem inneren Auge. Er sah das Haus vor sich, in dem er gewohnt hatte. Sah seinen Bruder mit einem Laptop auf der Veranda sitzen. Die Handtasche fiel zu Boden, als grelle Lichtblitze vor seinen Augen zuckten. Manor. Aidan Manor, das war sein Name. Und dann war alles wieder da!


    


    

  


  
    24. August Villa von Cameron Evans, Baton Rouge

  


  
    

  


  
    Lance hatte kaum geschlafen. Mehrmals war er bei seinem Patienten gewesen. Cameron Evans ging es weiterhin recht gut. Er war noch sehr müde, aber bereits ansprechbar. Unglaublich. Der Mann war zäh. Lance hatte geduscht, und jetzt gab es nur noch eines für ihn zu tun. Diesen verdammten Fall abgeben und von hier verschwinden. Die Frage war nur, würde man ihn lassen, und was war mit Rosa?

  


  
    Er knöpfte sein Hemd zu und dachte darüber nach, wie bizarr diese ganze Situation war. Noch vor ein paar Tagen war sein Leben vollkommen in Ordnung gewesen. Erfolgreicher Arzt und zukünftiger Klinikleiter. Und jetzt? Er hatte keine Ahnung, ob man ihn überhaupt hier lebend herauslassen würde. Er machte sich da nichts vor. Er hatte etwas gesehen, was er nicht hätte sehen dürfen. Die halbe Nacht hatte er sich den Kopf zerbrochen, was der Bruder seines Amnesiepatienten hier verloren hatte. Wusste Evans, dass er wusste, wer der Typ war? Er war gefangen in einem Puzzlespiel.


    Die Tür zu seinem Zimmer wurde geöffnet und unterbrach seine Gedankengänge. Es war einer von Evans Gorillas, aber er war nicht allein. Er hielt Rosa am Arm fest.


    „Mr. Turner meinte, Sie sollten sich die Frau mal ansehen.“


    Rosa wurde unsanft in den Raum geschubst, und dann verschwand der Security-Mann.


    Was hatte das jetzt wieder zu bedeuten? Er hatte gelogen. Hatte sie instinktiv mitgespielt, als man sie nach ihrem Gesundheitszustand befragt hatte?


    „Wie ich hörte, haben Sie Kreislaufschwierigkeiten?“


    „Ja.“


    Sie rollte ihre Augen nach oben. Sie schien ihm etwas mitteilen zu wollen. Gab es tatsächlich Kameras in diesem Raum? Er musste davon ausgehen. Dann hatten sie ihn die ganze Zeit beobachtet. Er hätte um sich schlagen können.


    „Ist Ihnen übel?“


    „Ja.“


    Na toll, wie sollten sie sich austauschen, wenn sie beobachtet und abgehört wurden? Wahrscheinlich hatte man sie zu ihm gebracht, um ihn in eine Falle zu locken. Sie benutzten sie und wollten so herausfinden, was er wusste und dachte. Gott, wie paranoid war das alles. Er nahm ihre Hand, um ihren Puls zu fühlen. Er konnte den Blick von ihren schwarzen Augen nicht abwenden. Ihr Puls ging regelmäßig, nicht dass er wirklich ernsthaft mitgezählt hätte. Dazu war er nicht in der Lage. Ihr Blick fesselte ihn viel zu sehr. Er musste sich zwingen das Spielchen weiterzuspielen. „Welche Symptome haben Sie sonst noch?“


    „Mir ist schwindelig und kalt.“


    Er nahm ein Stethoskop, fieberhaft überlegte er, wie sie ungestört miteinander reden könnten. Dann hatte er eine Idee. Es gab einen kleinen Fernseher in der Ecke. Beiläufig nahm er die Fernbedienung und schaltete das Gerät an. Eine Soap lief im morgendlichen Programm, er machte lauter.


    Er tat so, als höre er sie weiter ab und betrachtete ihre Augen. Leise fragte er: „Was hat das alles zu bedeuten? Wer sind Sie?“


    „Wir kommen hier beide nicht lebend raus. Sie hätten ihn gestern töten sollen.“


    Da war so viel Hass in ihrer Stimme, dass er fast einen Schritt zurückgetreten wäre. Aber sie hatten nicht viel Zeit. „Was hat er Ihnen angetan?“


    „Ich bin nur sein Zimmermädchen. Aber ich werde tun, was ich kann, um Ihnen zu helfen, hier zu verschwinden.“


    „Ich werde nicht ohne dich gehen.“


    Sie starrte ihn an.


    Er hörte Schritte und die kamen nicht aus dem Fernseher. „Weißt du, was es mit dem Mann in dem Zimmer oben auf sich hat, der mit den Computern?“


    „Nein.“


    Die Tür wurde geöffnet. Turner betrat mit einem Grinsen den Raum. Er schaltete den Fernseher aus. „Und wie ist die Diagnose?“


    „Sie benötigt ein Kreislauf stärkendes Mittel und Ruhe.“


    Turner lachte. „Sobald Mr. Evans wieder auf dem Posten ist, wird er ihr schon den Kreislauf wieder zurechtrücken.“


    „Ich muss ihr noch Blut abnehmen.“


    Turner wartete mit verschränkten Armen, und dann musste Lance machtlos zusehen, wie Rosa aus dem Zimmer geführt wurde. Turner kam näher. „Wissen Sie, Mr. Evans ist so begeistert von Ihnen, dass er Sie hierbehalten wird, als sein persönlicher Arzt.“


    „Sie können mich nicht einfach hier festhalten. Ich werde im Krankenhaus erwartet.“


    „Das werden Sie nicht. Sie haben heute Morgen die Kündigung eingereicht und brechen zu einer Weltreise auf.“


    „Damit kommen Sie nicht durch.“


    Turners grüngraue Augen funkelten. „Mr. Evans kommt immer mit allem durch.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Etwas ging hier vor sich. Barrett überlegte fieberhaft, ob er das zu seinem Vorteil nutzen konnte. Evans war in den letzten Stunden nicht mehr aufgetaucht. Er hatte nicht gut ausgesehen, irgendwie krank. Dann der Typ, der gestern in seinem Zimmer aufgetaucht war. Er hatte sich frei im Haus bewegen können, aber freiwillig war der sicher auch nicht hier.


    Er überprüfte wieder die Wetterdaten. Da hatte sich ein Hurrikan der Stärke 1 zusammengebraut, und er würde Kurs auf Florida nehmen. Man musste die Menschen in Florida warnen. Schlimm würde es vielleicht nicht werden, aber es fiel ihm immer schwerer, genau das Gegenteil zu tun. Entwarnungen an die entsprechenden Stellen zu schicken. Was, wenn das Ding dann weiter landeinwärts zog, als schwerer Sturm?


    Normalerweise schwächten sich Hurrikane an Land ab. Aber auch ein schwerer Sturm konnte noch jede Menge Schaden anrichten und Menschenleben kosten. Die zweite Variante wäre um ein vielfaches schlimmer. Katrina könnte die Küste Floridas nur streifen und dann im Golf von Mexiko neue Kraft tanken. Katrina könnte Kurs auf die Südstaaten nehmen. Darauf mussten die Leute vorbereitet werden. Wenn er ein Mal in seinem Leben etwas richtig machen wollte, dann musste er jetzt damit anfangen. Barrett stand auf und drehte sich zu dem falschen Spiegel. „Hey! Ich will mit Evans reden. Sofort.“

  


  
    Seine Stimme klang fest. Er war nicht aufgeregt. Er wusste, was er zu tun hatte. Es gab jetzt kein Zurück mehr.


    


    

  


  
    New Orleans

  


  
    

  


  
    Scarlett hatte gedacht, dass sie nicht würde schlafen können, aber als Lily von der Nachtschicht kam, war sie überrascht, dass es bereits Morgen war.

  


  
    „Bleib ruhig liegen. Ich muss mich erst noch um meine Mutter kümmern, bevor ich mich hinlege.“ Sie ging aber nicht nach unten, setzte sich stattdessen auf das Bett. Sie schüttelte den Kopf und Scarlett setzte sich beunruhigt auf.


    „Was ist los?“


    „Ich habe das Gefühl, die ganze Welt spielt verrückt. Del Monte hat heute Morgen ein Fax geschickt. Seine Kündigung. Er ist auf Weltreise. Das Fax ist am Flughafen aufgegeben worden.“


    „Was?“


    „Ich verstehe das nicht.“


    „Da stimmt was nicht.“


    „Was soll da nicht stimmen? Vielleicht war er ausgebrannt. Genug Geld verdient hat er, außerdem ist er von Haus aus stinkreich.“


    In Scarletts Kopf wirbelten die Gedanken. Das waren einfach zu viele Zufälle. „Er steckt mit drin. Er gehört zu Evans.“


    Lily sah sie aus ihren großen Augen erstaunt an. „Quatsch.“


    „Überleg doch mal. Er war es, der Aidan operiert hat, das war doch alles irgendwie fingiert. Lance steht auf Camerons Gehaltsliste. Deswegen hat er sich auch die ganze Zeit an mich rangemacht. Er hat sich nie ernsthaft für mich interessiert.“


    „Und warum sollte er jetzt verschwinden?“


    „Weil Manor versagt hat und ich es weiß.“


    Lily nahm Scarletts Hand. „Süße, ich will dir ja nicht zu nahe treten, aber machst du nicht etwas viel Wirbel? So ein Aufwand nur um dich zu finden?“


    „Ich weiß es klingt paranoid. Aber Cameron ist verrückt. Und wer weiß, vielleicht geht es nicht nur um mich.“


    „Zara wird gleich Madame Phoebe fragen, ob du das Auto haben kannst.“ Lily erhob sich. „Leider kann Ruby dir keine falschen Papiere beschaffen, es tut mir wirklich leid.“


    „Das muss es nicht. Ihr habt mir schon so sehr geholfen. Ich komme schon klar. Die werde ich mir schon noch besorgen, Hauptsache ich bin erst mal mobil und kann von hier verschwinden.“


    Als Lily den Raum verlassen hatte, fiel die Maske der Zuversicht von Scarlett ab. Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen. Heute Nacht hatte sie einen Traum gehabt. Es war nur ein Traum, aber vielleicht wäre es Zeit, auch mal einen Traum in die Tat umzusetzen. Sie hatte sich von Cameron befreit. Sie war in die Höhle des Löwen marschiert und hatte ihn getötet.


    Sie brauchte nur noch eine Waffe.


    

  


  
    


    Villa von Cameron Evans, Baton Rouge

  


  
    

  


  
    Barrett betrachtete sich in dem falschen Spiegel. Eigentlich sah er verdammt gut aus. Er löste seinen Zopf und strich sich die Haare glatt. Er hätte mehr aus seinem Leben machen können. Mehr Frauen aufreißen, stattdessen hatte er sich hinter seinem Rechner vergraben. Aber das war jetzt eh egal. Zu spät. Jetzt zählte es nur noch, seinem kleinen armseligen Leben einen Sinn zu geben. Ob Aidan stolz auf ihn wäre? Er würde ohnehin sterben, also konnte er es auch für einen guten Zweck tun. Menschen vor einer eventuellen Naturkatastrophe retten. Das hatte doch was.

  


  
    Wie er erwartet hatte, kam von der anderen Seite des Spiegels keine Reaktion. Musste er halt andere Maßnahmen ergreifen. Er grinste in den Spiegel, konnte es nicht lassen, die Zunge herauszustrecken und ging wieder zu seiner Zentrale. Er schaute in die Kamera, die auf den Monitor des Hauptrechners gerichtet war. „Also Leute, wenn ihr mir jetzt nicht sofort Evans ranschafft, teile ich dem Weißen Haus mit, was hier läuft! Ich muss nur ein paar Tasten drücken.“ Langsam senkte er seine Finger auf die Tastatur.


    Im nächsten Moment wurde die Tür aufgeschlossen. Godzilla kam herein, die Waffe auf ihn gerichtet, und dann sprach er in sein Head Set: „43 hier, Mr. Turner. Wir haben ein kleines Problem.“


    43? Die Godzillas waren nach Nummern sortiert. Barrett gab sich keine Mühe, den Lacher zu unterdrücken. Turner brauchte nicht lange, er schien in der Nähe gewesen zu sein. Die polierte Glatze erschien hinter 43.


    „Was ist hier los?“


    „Ich wollte Ihren Boss sprechen. Welche Nummer haben Sie eigentlich?“


    Für einen Moment sah Turner verwirrt aus. „Der ist unabkömmlich.“


    „Ach ja, mir doch scheißegal. Wir beenden das hier. Sagen Sie ihm, ich werde jetzt die Daten an das Weiße Haus schicken und alle entsprechenden Stellen informieren, dass sie evakuieren sollen. Ich hätte das ja gern persönlich mit ihm geregelt, aber wenn er nicht will …“


    Barrett zuckte mit den Schultern, er war längst nicht so ruhig, wie er tat. Würden sie ihn sofort erschießen? Er ging zu seiner Tastatur. Er schaffte es gerade mal, den Bildschirmschoner wegzudrücken, da hatte Godzilla 43 ihn auch schon im Schwitzkasten.


    Turner schüttelte den Kopf. „Sie werden weiter Ihre Arbeit tun. Sonst lasse ich Sie langsam in Scheiben schneiden.“


    Das war ernst gemeint. Godzilla hatte ihn von hinten fest gepackt. Der Typ hielt ihn locker mit einem Arm im Schwitzkasten. Der andere Arm tauchte in Barretts Blickfeld auf. Und das Messer. Barrett schrie nicht, als das Messer seine Wange aufschlitzte, vom Auge bis zum Mundwinkel. Der Schmerz war fast unerträglich, der Schnitt musste verdammt tief gehen. Aber das war es wert. Das Ablenkungsmanöver hatte funktioniert. Nur so hatte er die nötige Zeit gewonnen. Ein Blick auf den Bildschirm sagte ihm, dass die Nachricht an das Pentagon herausgegangen war.


    

  


  
    


    New Orleans

  


  
    

  


  
    Aidan konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. Die kurze Zeit als 14-Jähriger in dieser Gang hatte ihr Gutes gehabt. Autos kurzschließen konnte er immer noch. Voll getankt war die Kiste auch. Hervorragend. Irgendwann konnte er den Wagen zurückgeben, aber jetzt musste er nach Baton Rouge. Die Erinnerung an den Abend, als man ihm eins übergebraten hatte und er im Mississippi gelandet war, war klar und deutlich. Auch die Ereignisse, die dem vorausgegangen waren.

  


  
    Eines Abends war er nach Hause gekommen. Sein Bruder hatte nicht wie sonst an seinem Rechner gesessen. Kurz darauf hatte er die Nachricht auf seinem Handy gehabt. Treffpunkt Baton Rouge am Hafen, wenn er herausfinden wollte, wo sein Bruder sich aufhielt. Er hatte gedacht, er sei vorbereitet gewesen. Aber die Waffe hatte nicht gereicht. Auch die Information nicht, die er dem Rechner seines Bruders entlockt hatte. Zu oft hatte Barrett ihn eingeweiht, in das, was er getan hatte. Mittlerweile war auch Aidan in der Lage zu erkennen, was Barrett getan hatte.


    Er hatte sich mit den falschen Leuten angelegt. War in Cameron Evans System eingedrungen. Er musste etwas entdeckt haben. Etwas, das Evans Pläne ins Weiße Haus aufzusteigen, durchkreuzen würde. Sie hatten seinen kleinen Bruder. Wenn sie Barrett hätten umbringen wollen, hätten sie das längst tun können. Vielleicht hatten sie das auch, aber daran wollte er keinen Gedanken verschwenden. Ein Mann mit Barretts Fähigkeiten wäre sicher nützlich für Evans. Jetzt würde er seinen Bruder da raus holen. Er hatte einen Fehler begangen. Anstatt mitzuspielen und sich am Mississippi mit ihnen zu treffen, hätte er vor ein paar Wochen schon direkt zu Evans gehen sollen.


    Aidan hielt sich penibel an die Verkehrsordnung. Selbst als hinter ihm jemand ungeduldig hupte, weil er bereits bei gelb angehalten hatte und nicht noch schnell über die Ampel gefahren war. Er brauchte eine Waffe. Dringend. Er dachte an Scarlett. Die musste er auch noch finden, aber erst, wenn sein Bruder in Sicherheit war und Evans ausgeschaltet. Er griff nach Scarletts Handy. Die Nummer hatte er im Kopf. Seit Jahren hatte er sie nicht mehr benutzt. Aber jetzt war es so weit. Die Folgen waren egal. Es ging schließlich um seinen Bruder. Er hätte diesen Anruf schon vor dem verhängnisvollen Abend am Hafen tätigen sollen. Aber er hatte mal wieder alles im Alleingang tun wollen. Nach dem zweiten Klingeln wurde mit einem mürrischen Ja abgehoben.


    „Aidan hier.“


    Die Überraschung war der Stimme am anderen Ende anzuhören. „Aidan?“


    „Ich brauche deine Hilfe.“


    Die Stimme lachte. „Die wolltest du doch nicht mehr. Was ist das eigentlich für eine Nummer?“


    „Ist das nicht egal?“


    „Deine ist es nicht.“


    „Woher kennst du überhaupt …“ Er beließ es dabei. Natürlich wussten sie alles von ihm. Wenn er gedacht hatte, er sei raus, dann hatte er sich etwas vorgemacht. Also sagte er: „Du weißt, was passiert ist?“


    „Du warst von unserem Schirm runter. Du hast Urlaub genommen und bist verschwunden.“


    „Ach, mehr wisst ihr nicht? Dein Laden lässt nach.“


    Wieder dieses Lachen am anderen Ende der Leitung. „Du bist uninteressant geworden. Du hast es so gewollt. Steckst du in Schwierigkeiten?“


    „Genau genommen mein Bruder.“


    „Das war abzusehen, dass das passiert.“


    „Er hat sich bei Cameron Evans eingehackt. Die haben ihn. Ich muss alles über Evans wissen, und ich brauche Waffen.“


    „Du bist wieder an Bord?“


    „Nein.“


    „Dann kann ich dir nicht helfen.“


    „Warte.“ Aidan hätte fast zu fest auf das Gaspedal gedrückt. Er wollte nicht zurück. Niemals. Aber so wie es schien, blieb ihm keine Wahl. Er dachte an Scarlett. Wenn er jetzt diesen Schritt ging, dann würde er sie nie wieder sehen. Dann hätte es keinen Sinn. „Also schön.“ Vielleicht kam er ja auch wieder raus aus der Nummer.


    „Es trifft sich gut, dass du dich für Evans interessierst. Der steht eh auf der Liste.“


    „Ach ja?“


    „Wir sehen uns morgen in Baton Rouge. Ich rufe dich auf dieser Nummer an, und du bekommst deine Anweisungen.“


    Aidan legte auf. Er war wieder im Geschäft. In dem Geschäft, dem er vor Jahren den Rücken gekehrt hatte. Aber einmal ein Killer, immer ein Killer.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Scarlett zerbrach es fast das Herz, Lily belügen zu müssen. Sie standen vor dem Thunderbird, den sie für 600 Dollar von Madame Phoebe bekommen hatte. Lily war bereits in Krankenhauskluft, sie hatten nicht mehr viel Zeit, um sich zu verabschieden.

  


  
    „Meldest du dich?“


    „Es ist besser, wenn ich es nicht tue.“ Scarlett umarmte Lily. „Danke für alles.“


    „Ich habe doch kaum etwas tun können.“ Sie blinzelte mehrmals. „Verdammt, jetzt werde ich noch zur Heulsuse.“


    In Scarletts Magengrube lag ein dicker Klumpen. Und die Glock, die sie heute in einem zwielichtigen Laden für viel zu viel Geld gekauft hatte, wog Tonnen in ihrer Handtasche. Lily glaubte, dass sie nach New York wollte. Sie hatte ein anderes Ziel. Es war verrückt. Aber sie sah keinen anderen Ausweg. Sie musste sich befreien. Wie auch immer alles ausgehen würde.


    „Fahr vorsichtig.“


    „Das werde ich.“ Ein Windstoß fuhr durch ihre Haare. Der Wind brachte keine Abkühlung, er war auch am Abend noch glühend heiß. Trotzdem bekam Scarlett eine Gänsehaut. Sie würde Lily nicht wieder sehen. Niemals. Woher wusste sie es auf einmal mit solcher Bestimmtheit? Vielleicht weil sie befürchtete, dass sie den Trip nach Baton Rouge nicht überleben würde. Was dachte sie sich nur dabei? In Camerons Haus reinmarschieren, ihn um ein Gespräch bitten? Darauf würde er sich doch nie einlassen. Deswegen musste sie eine Waffe mitnehmen. Sie musste auf das Schlimmste gefasst sein.


    Wut und Hass, die sie all die Jahre unterdrückt hatte, verdrängten alle anderen Gefühle in ihr. Es war genug. Das Bild ihrer Mutter erschien vor ihrem geistigen Auge und dann die blauen Augen von John/Aidan, die sie so tief berührt hatten.


    „Brauchst du noch irgendwas?“


    Scarlett schüttelte den Kopf. Sie musste sich langsam aufraffen und losfahren, sonst stünden sie morgen früh noch hier. „Pass auf dich auf, Lily.“


    „Du auch. Und grüß mir New York. Da wollte ich schon immer mal hin.“


    Scarlett konnte ihre Freundin nicht länger ansehen. Sie würde New York nicht grüßen können. Sie stieg ins Auto, hob noch einmal die Hand zum Abschied. Dann startete sie den Wagen und schaute nicht mehr in den Rückspiegel. Aber sie wusste, dass Lily noch dort stand und ihr nachsah. Sie spürte ihren Blick. Aber wie hätte sie überhaupt in einen Spiegel sehen können? Sie war auf dem Weg nach Baton Rouge. Sie war auf dem Weg zu dem Menschen, den sie nie wieder hatte sehen wollen. Sie musste einen letzten Versuch starten, sich von ihm zu befreien.

  


  


  
    9

  


  
    

  


  
    Donnerstag, 25. August 2005


    Baton Rouge

  


  
    

  


  
    Lance schüttelte bedauernd den Kopf. „Es tut mir leid, Sie werden Narben davontragen.“

  


  
    Barrett sagte nichts. Das Schmerzmittel wirkte zwar, aber den Mund zu öffnen, würde wieder mit Schmerzen verbunden sein. Es war egal. Niemand würde ihn mehr sehen. Sie würden bald weitaus Schlimmeres mit ihm anstellen, als ihm das Gesicht zu zerschneiden. Es war unwichtig. Es zählte nur, dass das Pentagon jetzt wusste, dass da ein Monstersturm im Anmarsch war.


    Der Arzt, der sich ihm als Lance Del Monte vorgestellt hatte wurde wieder aus dem Raum geführt. Er war keiner von den Bösen. Er war ein Gefangener wie er selbst. Turner stellte den Fernseher an. Er grinste.


    Barrett starrte auf die Breaking News. Der Sturm war mit unglaublicher Wucht auf Florida geprallt. Katrina war schnell zu einem Hurrikan der Stufe 1 geworden. Sie waren unvorbereitet, und es war seine Schuld. Er hätte sich eher weigern müssen. Hätte etwas unternehmen müssen. Das zerschnittene Gesicht hatte er in gewisser Weise verdient. Katrina hatte ihren Landfall in der Nähe von Florida gemacht. Zwischen den Städten Hallandale und Aventura. Sie schwächte sich ab. Es hatte Tote gegeben. Barrett schloss die Augen. Die Wetterfrösche waren zuversichtlich, dass Katrina an Land an Kraft verlieren würde. Das war immer so. Sie würde in einigen Stunden nur noch ein starker Sturm sein. Sie waren in seinen Augen zu zuversichtlich. Denn Katrina würde Kurs auf den Golf von Mexiko nehmen, um Kraft zu tanken.


    Hoffentlich wussten sie es jetzt auch. Hoffentlich. Er hatte alles ausgewertet. Die hohen Temperaturen und die ringförmige warme Meeresströmung im Teil des Golfes von Mexiko, den man Loop Current nannte, würden Katrina mit Energie versorgen. Wenn es ganz schlimm kam mit einer unvorstellbaren Energie. Eventuell würde dieser Sturm so viel Kraft haben, wie kein Sturm je zuvor. Aber er konnte jetzt nichts mehr tun. Das Schmerzmittel benebelte ihn.


    Ihm war alles scheißegal. Vielleicht würde der Sturm bis nach Baton Rouge reichen und sie alle auslöschen. Er hörte den Nachrichtensprecher, der Katrina als minimalen Hurrikan bezeichnete. Katrina hatte sich abgeschwächt. Verdammt, wussten sie denn nicht, dass sie über den feuchten Everglades auftanken würde? Hatten sie denn keine Berechnungen gemacht? Oder hofften sie einfach und ignorierten das Szenario für den schlimmsten Fall? Er hörte Turners Stimme.


    „Wir erwarten heute Ergebnisse, was die Drohnen und Satelliten in Nordafrika angeht.“


    Ach ja, da war ja noch was. Er schloss die Augen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Aidan hatte sich an den Kofferraum gelehnt und betrachtete den Mann, der mit einem Cowboyhut auf ihn zukam. Corey Snyder hatte sich nicht verändert. Immer noch der typische Texaner.

  


  
    „Du hast dich persönlich nach Louisiana begeben?“


    Ein Zahnpastalächeln war die Antwort auf Aidans Bemerkung. „Wenn mein bester Mann wieder an Bord ist, sollte ich das wohl.“


    „Hast du alles, was ich brauche?“


    Corey deutete in die Richtung, aus der er gekommen war. „Der Wagen gehört dir. Papiere, Waffen, alles da drin.“


    Aidan nickte. Nie wieder hatte er solch eine Übergabe machen wollen. Und jetzt war er doch wieder an diesem Punkt angelangt. Corey sah ihn an. Heute mit grünen Augen. Seit der Typ sein Boss geworden war, wechselte er die Augenfarbe wie andere die Socken. Er musste einen ganzen Schrank voller farbiger Kontaktlinsen haben. Nur das Outfit blieb immer das gleiche. Hellgrauer Anzug, passender Stetson und schwarze auf Hochglanz polierte Schuhe.


    „Ich weiß, dass es dir um deinen Bruder geht. Aber du hast in erster Linie einen Job zu erledigen.“


    „Du kennst mich, du musst mir das nicht extra sagen.“ Aidan hatte kein Bedürfnis nach einem Gespräch, aber dem würde er nicht entkommen können.


    „Evans geht zu weit. Eliminiere ihn. So einen können wir nicht als Gouverneur gebrauchen, geschweige denn ins Weiße Haus lassen.“


    „Und wie immer entscheidest du das.“


    „Nicht nur ich. Und das weißt du.“ Corey legte seine Hand auf Aidans Schulter. „Du bist ein SAJ. Du stehst auf der Seite der Guten.“


    „So was gerät in Vergessenheit, wenn man ständig Leute umbringen muss.“ Er konnte die Bitterkeit in seinem Ton nicht verhindern.


    Corey lächelte. Der Mann musste über 50 sein, man sah ihm das aber nicht an. Er hatte sich in den fast 20 Jahren, die Aidan ihn kannte, nicht wesentlich verändert. Das alles schien Lichtjahre her zu sein. Mit 14 war er in eine Gang geraten. Er war ein ziemlich anstrengender Teenager gewesen. Als er 16 wurde, starben seine Eltern bei einem Unfall und ließen ihn allein mit einem 5-jährigen Bruder. Eine Großtante hatte sich zwei Jahre um sie gekümmert. Die einzig lebende Verwandte, die sie noch hatten.


    Die Frau hatte sie fast wie Gefangene behandelt. Als er 18 wurde, hatte er die Verantwortung für seinen Bruder allein übernommen. Er wollte ein gutes Leben für seinen Bruder, wollte dass er studieren konnte, dass aus ihm etwas wurde. Er wollte in die Army, aber wie hätte er sich da um seinen Bruder kümmern sollen? Dann war Corey Snyder in sein Leben getreten.


    Corey hatte ihm nie verraten, wie er auf ihn aufmerksam geworden war. Aber er hatte ihm ein Angebot gemacht, das er nicht abschlagen konnte. Geld, einen guten Job und eine Ausbildung, ein Haus und Hilfe für seinen Bruder. Er bekam ein sorgenfreies Leben. Sie kreierten es ihm. Der Lektorenjob wurde zur Tarnung, aber auch zu einem Job, der ihm Spaß machte. Er bekam eine Haushälterin, die ihm auch mit seinem Bruder half, immer dann, wenn er etwas zu „erledigen“ hatte. Denn sein eigentlicher Job war ein anderer.


    Er war ein SAJ – Special Agent of Justice. Ein Agent, der für die Regierung arbeitete. Für welche Leute genau wusste Aidan bis heute nicht. Er wollte es auch gar nicht wissen. Er kannte nur Corey, seinen direkten Chef, und ab und an war er mal mit anderen Agenten zusammengetroffen. Das war alles. Es gab nur eine Sache, die er wusste. Sie waren eine Spezialeinheit, von der noch nicht einmal der Präsident wusste. Die Fäden wurden von anderen gezogen. Denn im Grunde ging es darum, bereit zu sein. Bereit zu sein, den Präsidenten zu eliminieren, wenn er nicht mehr tragbar sein würde. Darauf wurden sie vorbereitet. In der Zwischenzeit waren sie damit beschäftigt, Leute wie Evans auszuschalten, um es eben nicht zum Ernstfall kommen zu lassen. Machte ihn das zu einem von den Guten? Das war immer eine Sache des Standpunktes.


    „Aidan? Hörst du mir zu?“


    Aidan grinste. „Ich habe gerade über Kennedy nachgedacht. War er einer von den Bösen?“


    Corey lachte auf. „Das hast du mich schon an deinem ersten Tag gefragt.“


    „Und du sagtest, nur Gott könne das letztendlich entscheiden.“


    „Darauf hast du gefragt, ob du mich dann lieber Gott nennen sollst. Du hattest schon immer ein loses Mundwerk und warst zu neugierig. Aber dein Bruder scheint noch schlimmer zu sein. Er steckt tief in Schwierigkeiten.“


    Die Zeit des Plauderns war vorbei. Corey wedelte mit einer Akte vor Aidans Nase. „Warum habt ihr nicht schon eher etwas unternommen? Warum habt ihr mich nicht gewarnt?“


    Corey schüttelte theatralisch mit dem Kopf. „Ich wollte, dass du freiwillig zurückkommst. Und als dein Bruder zufällig an unsere Zielperson geraten ist, dachte ich, das muss Schicksal sein.“


    „Ihr habt mich nie wirklich gehen lassen, oder?“


    Coreys Zahnpastalächeln verschwand. „Einmal ein SAJ, immer ein SAJ. Ich hätte es bedauert, wenn ich diesen einen Befehl hätte geben müssen.“


    Aidan hatte es gewusst. Zwei Jahre hatte er sich vorgegaukelt, dass er seinem Lektorenjob nachgehen konnte und ihm nichts passieren würde. Dass man ihn in Ruhe ließ. Dass er ausgestiegen war. Aber jetzt stand er hier. Er hatte keine Wahl, nicht nur, weil er seinen Bruder retten musste. Wenn er weiterleben wollte, dann als SAJ. Ob es ihm gefiel oder nicht. „Dann sag mir, was ich wissen muss.“


    „Evans kommt aus einer Ölmulti-Dynastie. Sein Vater und Großvater hatten nie politische Ambitionen. Aber beide waren streng und ehrgeizig. Laut Profil und psychologischem Gutachten hat Evans schon in seiner Kindheit Schaden davongetragen. Die Familie hatte eine Ku-Klux-Klan Vergangenheit, und alle waren große Bewunderer von Hitler. Er zeigt Züge von Größenwahn. Ihm geht es nicht mehr um Geld.


    Und solche Leute sind am gefährlichsten. Er steuert schon seit geraumer Zeit den Waffenhandel in Afrika. Sollte er Präsident werden, wird er den afrikanischen Kontinent an sich reißen. Er hat langsam seine Fäden gezogen. Er steuert in Afrika außerdem den Handel mit Blutdiamanten, und die meisten Staatschefs tanzen nach seiner Pfeife. Er könnte zu einer Bedrohung werden. Schafft er es, Afrika zu kontrollieren und seine Macht nach Europa auszubreiten, könnte es zu einem verheerenden Krieg kommen. Denn China und Russland werden während einer Amtszeit von Evans nicht tatenlos zusehen. Ich vermute, dass mindestens eins der beiden Länder ihn schon auf dem Schirm hat.“


    Aidan blätterte in der Akte. Corey beobachtete ihn. „Die Pläne zu seinem Haus sind ein paar Seiten weiter. Dein Bruder muss da drin sein. Er hat zwar nur einen Bruchteil von dem entdeckt, was Evans treibt, aber er wird nicht lebend da rauskommen, es sei denn du schreitest rechtzeitig ein. Pass auf diesen Turner auf. Der ist seit einigen Jahren Evans rechte Hand. Ansonsten umgibt er sich nur mit Security. Die sind zwar gut ausgebildet, aber die meisten haben nichts im Hirn. Evans ist der Kopf von allem. Zur Vorsicht solltest du Turner mit ausschalten. Also kein Mitleid. Hörst du?“


    „Hatte ich das jemals?“


    „Nein.“


    „Was passiert mit dem Rest, wenn ich die beiden eliminiert habe?“


    „Gute Frage. In seinem Büro gibt es ein Versteck. Da sind Unterlagen und jede Menge Filme. Evans war in seinem Leben nicht untätig. Er hat alle wichtigen Personen dieses Landes durchleuchten lassen und Material gesammelt, das von unschätzbarem Wert ist. Das will ich haben.“


    Aidan strengte sich an, keine Regung zu zeigen. „Material über dich?“


    Corey warf den Kopf in den Nacken, lachte und zeigte wieder seine Zähne. „Ich existiere nicht. Habe ich noch nie.“


    „Was hast du mit dem Material vor?“


    Corey schüttelte den Kopf.


    „Man wird ja mal fragen dürfen.“


    „Pack alles ein. Ich finde dich und das Material.“


    „Wie immer.“


    „Da ist noch etwas.“


    Aidans Alarmglocken schrillten. Der Ton gefiel ihm nicht. „Was?“


    „Dein Bruder gehört uns. Er ist von unschätzbarem Wert.“


    „Nein.“ Aidan packte Corey am Ärmel. „Niemals. Ich bin wieder dabei. Das sollte dir reichen.“


    „Tu was ich dir sage. Sonst könnte es sein, dass du beim nächsten Mal tatsächlich im Schlaf erstickt wirst.“ Corey befreite sich aus seinem Griff. Er zwinkerte ihm zu. „Wenn sie dich hätte töten sollen, würdest du jetzt nicht hier stehen. Ich wollte dir einen kleinen Denkanstoß schicken. Und es hat geklappt. Du erinnerst dich wieder.“


    Wie Aidan das hasste. Deswegen hatte er aussteigen wollen. Von wegen, er war uninteressant geworden. Er hatte die Kontrolle über sein Leben abgegeben, und so wie es aussah, würde er seinen Bruder ebenso ans Messer liefern. Wie der Blitz traf ihn der Gedanke an Scarlett. Wussten sie auch von ihr? Vielleicht war es besser, wenn sie weggelaufen war. Sie musste weg. Weg von ihm, so weit wie möglich. In welcher Traumwelt hatte er eigentlich gesteckt die letzten Tage?


    „Im Übrigen hat dein Bruder eine Warnung ans Pentagon geschickt. Wir konnten sie abfangen. Da kommt ein Hurrikan ungeahnten Ausmaßes auf uns zu. Evans scheint deinen Bruder angestiftet zu haben, immer wieder Entwarnungen an die entsprechenden Stellen zu schicken, egal, was die Wetterdienste weltweit prophezeien. Dein Bruder hat in der Mail zugegeben, dass er sich bei ihnen eingehackt hat und deren Codes benutzt, damit es so aussieht, als kämen seine Entwarnung direkt von oberster Stelle. Er kann also froh sein, dass wir die Mail abgefangen haben. Das ist Hochverrat. Evans wollte sicher Kapital aus dem Sturm schlagen. Wir können deinen Bruder zu einem kleinen Helden machen, so dass ihm strafrechtlich nichts passieren kann. Aber ich denke, sie werden bald bemerken, dass er falsch spielt. Deswegen solltest du morgen zuschlagen.“


    „Wann soll der Sturm hier sein?“


    „Er ist heute Morgen auf Florida getroffen. Sah noch nicht so schlimm aus. Müsste Sonntag oder Montag passieren.“


    „Und was ist mit der Bevölkerung?“


    „Ich werde sehen, was ich tun kann. Wir haben ja erst Donnerstag. Wenn dein Auftrag erledigt ist, kann ich tätig werden.“


    Corey schaute demonstrativ auf seine Armbanduhr. Wie auf Kommando fuhr eine schwarze Limousine vor. Aidan sah zu, wie Corey einstieg und die schwarz getönte Scheibe nach oben fuhr.


    In seinem Inneren begann es zu kribbeln. Wie konnte er Scarlett in Louisiana lassen, wenn ein Monstersturm auf dem Weg war? Aber wie um alles in der Welt könnte er sie warnen?


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Wie schnell man doch seine Meinung ändern konnte. Und was erschwerend hinzukam, Frauen hatten immer recht. Lance saß in seinem Zimmer und starrte die Wand an. Er hätte dieses Arschloch bei der OP draufgehen lassen sollen. Hippokratischer Eid hin oder her. Rosa hatte recht gehabt. Allerdings hatte er da noch nicht gewusst, was für ein Mensch Evans wirklich war. Aber er hätte es ahnen müssen. Er hatte ihn für einen reichen egozentrischen Mann gehalten. Jetzt wusste er, dass der Typ wahnsinnig war. Fast hätte er laut aufgelacht. Nur die Kameras in seinem Zimmer hielten ihn davon ab. Was nicht ist, konnte noch werden. Also würde er den Typen umbringen. Sauber und korrekt mit einem falsch dosierten Medikament. So einfach war das. Die Folgen? Waren ihm egal. Wer wollte ihn dafür belangen? Ein findiger Anwalt würde ihm das als Notwehr auslegen und das war es auch. Natürlich musste er auch Rosa retten. Er hatte einen Knall. Er bevorzugte diesen Knall als Selbsterhaltungstrieb zu bezeichnen. Wenn er zum Helden mutieren wollte, müsste er auch noch diesen Computerheini retten, dessen Gesicht ab sofort vernarbt sein würde, trotzdem er das Schlimmste geklammert und genäht hatte. Also auch den noch auf die Rettungsliste setzen. Wie das alles funktionieren sollte, wusste er selbst nicht. Erst mal musste er Evans die Todesspritze setzen. Danach würde er weitersehen.
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    Barrett verfolgte den ganzen Tag die Nachrichten. Nichts. Keine Warnung für den Süden Louisianas. Warum nicht? Die Nachricht war rausgegangen.

  


  
    Diese beschissenen Schmerzen konnten doch nicht umsonst gewesen sein? Der Arzt hatte alles versorgt, doch es pochte, brannte, und ab und zu wurde ihm schlecht, wenn er sich zu schnell bewegte. Dennoch saß er an seinem Schreibtisch. Er hätte etwas essen müssen, bei den ganzen Schmerzmitteln. Aber er konnte den Mund nicht bewegen. Er hatte um Suppe gebeten, aber Godzilla 43 hatte nur gelacht. Beschissene Arschlöcher, allesamt. Sollte er jemals die Gelegenheit bekommen, würde er Nummer 43 zu Hackfleisch verarbeiten. Das Gesicht durch einen Fleischwolf drehen und genüsslich dabei zusehen. Verdammt, der Gedanke erheiterte ihn. Das hätte es früher nicht gegeben. Jetzt war alles anders.


    Wie er wohl aussah, wenn alles verheilt sein würde? Wahrscheinlich wie Frankenstein. Nicht darüber nachdenken. Er versuchte sich auf sein Programm zu konzentrieren. Die Scheiße in Afrika lief nicht rund. Er bemühte sich nicht wirklich, heimlich Zugriff auf die Drohnen zu bekommen. Wozu auch?


    Glatzkopf Turner trat ein. „Na? Wie fühlen wir uns nach der Schönheitsoperation?“


    Barrett hatte nie etwas für Waffen übriggehabt, jetzt hätte er gern eine. Er hätte das ganze Magazin leer gefeuert, mitten in die grinsende Fresse. Da er keine Waffe hatte, geschweige denn in der Lage war, eine Antwort zu geben, starrte er auf seinen Bildschirm. Turner zog einen Stuhl heran und setzte sich neben ihn.


    „Reicht es nicht, mich durch den Spiegel zu beobachten?“, brachte Barrett unter Schmerzen hervor.


    „Was? Du musst deutlicher reden, du nuschelst.“


    Barrett überlegte, ob er dem Typen den Bildschirm auf dem polierten Schädel zerschmettern sollte. „Leck mich.“


    „Ich dachte mir, ich leiste dir Gesellschaft. Ich habe das Gefühl, dass du trotz unserer großzügigen Behandlung zur Verschönerung deiner Visage nicht so ganz bei der Sache bist. Erklär mir, was du da machst. Laut und deutlich bitte.“


    Barrett sah den Dolch aufblitzen. Scheiße. Er würde ihn benutzen und wahrscheinlich wieder in seinem Gesicht herumschneiden. Er konnte noch nicht mal die Zähne gegen den Schmerz zusammenbeißen, wenn er reden musste. Wenn er sich jetzt weigerte, waren sie sicher nicht so gnädig, ihn einfach umzubringen. Also fügte er sich. Aber sollte er jemals die Gelegenheit bekommen, sie alle in die Finger zu bekommen, wären Evans und Turner die ersten Toten in diesem Haus.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Scarlett saß auf dem Bett im Motel. Die Glock lag auf dem Nachttisch. Daneben das chinesische Essen, das sie nicht angerührt hatte. Der Fernseher lief. In Florida hatte ein Hurrikan namens Katrina einiges an Verwüstung angerichtet. Sie musste an Madame Phoebes Prophezeiung denken. Aber wenn der Sturm Kurs auf Louisiana nähme, hätten sie schon längst Warnungen ausgesprochen.

  


  
    Madame Phoebe musste falsch liegen. Sie nahm den Talisman in die Hand, den die Frau ihr aufgedrängt hatte. Warum hatte sie ihn mitgenommen? Sie schauderte und legte ihn zurück in die Handtasche. Morgen würde sie zu Camerons Anwesen fahren. Kein Problem hineinzukommen. Er wäre sicher erfreut, dass sie freiwillig zu ihm zurückkam. Sie musste die Waffe verstecken. Die Frage war, wo. Sie hätte gern eine kleinere Waffe gehabt. Nicht, dass sie vorhatte, das Ding zu benutzen. Aber vielleicht konnte sie es als Druckmittel einsetzen, und zu ihrem Schutz brauchte sie es allemal. Sie hatte keine Ahnung, wie alles ablaufen würde, nur eines wusste sie, diesen letzten Versuch musste sie einfach wagen.


    Vielleicht würde Cameron doch Erbarmen haben. Sie musste schauspielern. Musste Cameron überzeugen, dass sie ihn geliebt hatte, aber einfach nicht für ein Leben an seiner Seite geeignet war. Vielleicht konnte sie ihn überzeugen, in eine Scheidung einzuwilligen. Aber was würde er dafür verlangen? Cameron tat nichts, ohne eine Gegenleistung zu erhalten. Wie weit würde sie gehen? Gehen müssen, um wieder frei zu sein?


    Sie griff nach der Waffe und hielt sie mit ausgestreckten Armen vor sich. Sie würde niemals abdrücken können, aber sie musste für den Notfall zumindest den Eindruck erwecken, dass sie es könnte. Sie musste aufhören zu zittern. Ihr Leben hing davon ab. Vorsichtig ließ sie die Waffe sinken und nahm ihr Handy. Sie hatte Lily aus ihrem Leben streichen wollen, aber sie fühlte sich so unendlich allein. Ob sie sie anrufen konnte? Natürlich würde sie lügen müssen. Lily durfte schließlich nicht erfahren, wo sie sich wirklich aufhielt. Schon nach dem ersten Klingeln nahm Lily ab.


    „Lily, ich bin in einem Motel. Morgen werde ich wohl in New York ankommen. Endlich.“ Halb stimmte es ja, das mit dem Motel war nicht gelogen.


    „Dann gehe ich mal davon aus, dass es bei dir nicht so drückend ist. Ist kaum noch auszuhalten hier. Ich fange schon an, über Phoebes Sturmprophezeiung ernsthaft nachzudenken.“


    „Möglich wäre es, da war einer in Florida. Passt bloß auf euch auf.“ Scarletts Magen krampfte sich zusammen. „Gibt es sonst was Neues?“


    Sie hörte Lilys klares, melodisches Lachen. „Dieser Lieutenant war heute wieder da. Der hat jetzt gut zu tun. Aidan weg, Lance weg und jetzt auch noch du. Wobei Lance ja auf einer Weltreise sein soll, aber dieser Lopez scheint da Zweifel zu haben. Er hat mir eine Menge Fragen gestellt.“


    Scarlett umklammerte das Handy. Hoffentlich hatte Lily sich gut verstellen können, dass Lopez in ihrer Vergangenheit herumstocherte, konnte sie gar nicht gebrauchen.


    „Tut mir wirklich leid, dass du jetzt lügen musst und ich dich da mit reingezogen habe.“


    „Ach Unsinn. Scarlett, ich muss Schluss machen. Zara ist hier und hat sich in den Kopf gesetzt, vor dem Sturm zu flüchten und nach Kalifornien zu fahren.“


    „Vielleicht ist das eine gute Idee.“


    „Nein, meine Mutter spielt da nicht mit. Ich muss das hier jetzt regeln. Du meldest dich, wenn du in New York angekommen bist?“


    „Ja. Und Lily, ziehe es doch noch mal in Erwägung, euch alle in Sicherheit zu bringen.“


    „Mach dir keine Sorgen.“


    Und damit war das Gespräch beendet. Besser fühlte sie sich nicht. Es war schön, Lilys Stimme zu hören, aber jetzt war sie nicht nur beunruhigt wegen ihres Vorhabens, sondern auch wegen des Sturmes. Wenn sie doch nur an zwei Orten gleichzeitig hätte sein können. Sie musste einen Weg finden, auch Lily beizustehen.
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    New Orleans, Freitag, 26. August 2005,

  


  
    

  


  
    Villa von Cameron Evans, Baton Rouge

  


  
    

  


  
    Barrett hatte fast die ganze Nacht wach gelegen. Turner hatte ihn irgendwann in Ruhe gelassen. Er konnte sich nicht mehr erinnern, wie er den Nachmittag überstanden hatte. Die Schnitte in seinem Gesicht hatten so geschmerzt, dass er nicht mehr klar denken konnte. Zumindest hatte er ein paar Satelliten unter seiner Kontrolle. Wenn er es richtig verstanden hatte, dann wollte Evans wissen, wann welche UN-Truppen oder US-amerikanische Soldaten, sich wo bewegten. Evans schmuggelte Waffen und Diamanten über sämtliche Grenzen, dass man Migräne davon bekommen musste.

  


  
    Als Turner gegangen war, hatte Barrett versucht zu schlafen. Er konnte nur auf dem Rücken liegen, aber das half nicht. Sein Kopf schien zu einem einzigen Schmerz zu werden. Er hatte kein Auge zugetan. Sein Gesicht fühlte sich geschwollen an. Die Schmerzmittel halfen nicht und am heutigen Morgen war er davon überzeugt, dass sich irgendwas entzündet haben musste. Gleich würde dieser Arzt kommen, um die Verbände zu wechseln. Er hatte mehrmals versucht aufzustehen, aber ihm war sofort schlecht geworden. Er war nun mal kein Rambo oder so was. Kein Held aus Actionfilmen, die auch mit blutenden Wunden in der Gegend rumliefen.


    Er atmete erleichtert aus, als der Arzt erschien. Sogar allein. Aber dieser beschissene Spiegel gegenüber war schließlich allgegenwärtig.


    „Wie geht es Ihnen?“


    Barrett wollte den Mund öffnen, schloss ihn beim ersten Versuch wieder.


    „Bleiben Sie ruhig liegen. Ich durfte Ihnen kein Antibiotikum verabreichen.“ Der Mann zuckte entschuldigend mit den Schultern. Barrett hätte am liebsten geschrien, als der Arzt ihm die Verbände abnahm. Die Luft schnitt ihm in die verletzte Haut.


    „Sorry, ich weiß, dass das verdammt wehtut.“


    Barrett bekam es mit der Angst zu tun, als er den besorgten Blick des Arztes sah. „Was ist?“ presste er mit zusammen gebissenen Zähnen hervor.


    „Die haben mir gestern nicht viel Zeit gelassen, Sie zu verarzten. Ich hätte den einen Schnitt auch nähen müssen. Er ist zu tief.“


    „Dann nähen Sie ihn jetzt.“


    „Kann ich nicht. Er ist entzündet. Ich würde die Erreger mit einnähen, und dann haben Sie mal einen Kopf gehabt.“ Das hatte eine Aufheiterung sein sollen, aber der Arzt merkte selbst, dass ihm dies nicht gelungen war. „Ich heiße übrigens Lance. Und du?“


    „Barrett.“ Er warf demonstrativ einen Blick auf den Spiegel gegenüber. Lance lächelte.


    „Keine Sorge. Außerdem interessiert mich das einen Scheiß.“


    „Das sollte es aber. Du siehst doch, wie das enden kann.“


    Das erneute Lächeln vermochte er nicht zu deuten. Der Mann war ruhiger als gestern. Er strahlte Zuversicht aus. Eine Zuversicht, die Barrett nicht mehr hatte.


    „Ich muss die Wunden jetzt reinigen. Es tut mir sehr leid. Es wird schmerzhaft werden. Ich kann dir nur ein leichtes Betäubungsmittel zum Einatmen verabreichen. Mehr habe ich nicht.“


    „Ist schon okay.“


    Lance hielt ihm etwas unter die Nase. Barrett atmete tief ein. „Du kannst später ein paar Eingriffe vornehmen lassen. Die Narben kann man abtragen, wenn alles verheilt ist. Ganz werden sie nicht verschwinden, aber mit Hauttransplantationen …“


    „Ich werde das hier eh nicht überleben.“


    Lance holte tief Luft. „Doch, dieser Irre wird weder dich noch mich auf ewig gefangen halten.“


    Lance begann mit der Säuberung. Es tat weh, aber es war erträglich. Oder konnte es sein, dass man sich irgendwann an den Schmerz gewöhnt?


    „Er hat mich genauso verschleppt wie dich. Er brauchte einen Hirnchirurgen. Ich habe ihn operiert.“


    Das erklärte, warum Evans seit Tagen nicht mehr aufgekreuzt war. Hatte er die Operation hier im Haus vorgenommen? Aber Barrett konnte nicht reden. Er hörte Lance nur zu.


    „Ich kenne deinen Bruder. Er ist mein Patient gewesen.“


    Verdammt, wie konnte Lance, das hier ausplaudern? Barrett riss die Augen auf. Irgendwie musste er Lance vom Weiterreden abhalten.


    „Hey, er ist weg. Verschwunden, schon vor ein paar Tagen, und da ich ihn hier im Haus nicht gesehen habe, gehe ich davon aus, dass er sein Gedächtnis wiedererlangt hat und in Sicherheit ist. Sie kontrollieren nicht die ganze Welt.“


    Lance hatte ja keine Ahnung! Aber sein Bruder war weg. Verdammt. Im Krankenhaus war er sicher. Oder doch nicht? Immerhin hatten sie Lance auch gekidnappt. Er konnte nicht mehr klar denken. Wusste nicht, ob das nun gut oder schlecht war.


    „Du hast Fieber. Du brauchst dringend ein Antibiotikum. Ich werde mit denen reden.“


    Barrett war es egal. Er schloss die Augen. Spürte entfernt, dass die Verbände mit Klebeband befestigt wurden. Dann übermannte ihn endlich der Schlaf.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Als Lance das Zimmer verließ, wartete Turner bereits auf ihn.

  


  
    „Der Mann braucht ein Antibiotikum, sonst können Sie ihn abschreiben. Sie hätten ihr Messer und Ihre Rasierklingen besser sauber halten sollen. So ist er Ihnen nicht von Nutzen.“


    Turner starrte ihn an. „Na schön. Machen Sie ihn wieder fit.“


    „Dann gehe ich jetzt in die Krankenstation und hole alles, was ich dafür brauche.“ Er wartete nicht auf ein Okay. Dieser Scheißer konnte ihn mal. Wenn er den jungen Mann verarztet hatte, war Evans dran. Der war kurz davor, wieder aufzustehen. Fühlte sich fit. Nicht mehr lange. Dafür würde er sorgen.


    

  


  
    *

  


  
    Scarlett hatte beschlossen, bis zum Abend zu warten. Tagsüber war Cameron immer beschäftigt. Sie brauchte Zeit mit ihm. Außerdem musste sein Lackaffe Turner irgendwann mal schlafen.

  


  
    Am Tage zu Cameron zu fahren, erinnerte an einen Stich in ein Wespennest. Der Tag zog sich hin. Viel zu viel Zeit zum Nachdenken. Hatte sie wirklich den Mumm, es durchzuziehen? Manchmal war sie sich vollkommen sicher. Ja, sie würde es tun, für ihre Mutter und für sich. Dann wieder glaubte sie, weglaufen zu müssen.


    Die Zeit des Weglaufens war vorbei, endgültig. Sie war einkaufen gegangen. Wenn sie etwas anzog, von dem sie wusste, dass Cameron es an ihr mochte, würde ihr das mehr Pluspunkte bei ihm verschaffen. Sie hatte sogar Dessous gekauft. Sie betrachtete das Lederensemble. So was hatte sie noch nie getragen. Es erinnerte an Catwoman. Cameron stand auf so was. Zu welchen Maßnahmen man in verzweifelten Situationen griff, war schon unglaublich.


    Der schwarze Lederstring lag auf dem Bett. Daneben das passende Oberteil. Es bestand nur aus dreieckigen Lederstreifen, die die Brüste zwar hielten, aber den Busen selbst frei ließen. Ob sie Aidan darin auch gefallen würde? Verdammt, was dachte sie da? Wie kam sie nur darauf? Aidan gehörte zu Cameron, er war ein Verbrecher, nichts weiter. Jemand, den sie vergessen musste, so schnell wie möglich. Er war es noch nicht einmal wert, dass sie wütend auf ihn war. Er hatte sie beschmutzt.


    Sie hielt inne und setzte sich auf das Bett. Durch das Hin- und Herlaufen wurde sie auch nicht ruhiger. Hatte er sie beschmutzt? Sie hatte den Sex mit ihm doch genauso gewollt. Und genossen. Sie hatte nicht ein einziges Mal Nein gesagt. Es hatte ihr gefallen. Es war anders gewesen. Es war liebevoll, aber auch heiß und leidenschaftlich. Wie konnte ein Mensch so etwas vorspielen. „Es war eine einzige Lüge.“ Sie erschrak. Sie hatte den Satz laut ausgesprochen. Sie glaubte ein Echo von den leeren Zimmerwänden zu hören. Es hatte sich so richtig angefühlt. Zum ersten Mal in ihrem Leben. Wenn jemand an diesem Dilemma schuld war, dann sie selbst. Weil sie so dumm und naiv gewesen war, auf ihn reinzufallen.


    Eines musste sie ihm lassen, er war ein verdammt guter Schauspieler. Sie dachte daran, wie er Waffeln für sie gebacken hatte. Wie er sie gehalten hatte. Wie er sie geküsst hatte. Sie sah ihn vor sich, wie verzweifelt er ausgesehen hatte, als er bei ihr im Hausflur gesessen hatte. „Du musst damit aufhören!“ Sie stellte sich vor den Spiegel, der in dem kleinen Badezimmer hing. „Hör auf damit, Scarlett. Hör auf.“ Sie wollte es nicht, aber da löste sich eine Träne aus ihrem Auge. Man weinte nicht wegen eines Mannes, und schon mal gar nicht, wegen eines Schauspielers wie Aidan Manor oder wegen eines Irren wie Cameron Evans. Sie war selbst Schuld, auf solche Kerle reinzufallen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Mittlerweile war es Abend. Lance hätte es schon längst tun können, aber er wollte Rosa dabeihaben. Es würde zu viel Zeit kosten, sie danach noch suchen zu müssen. Es reichte schon, Barrett dann noch zu holen. Er saß an Evans Seite. Der Mann hatte heute schon aufstehen wollen. Lance hatte alle Hände voll zu tun, dies zu verhindern. Turner betrat das Zimmer und nickte ihm zu. „Ich bleibe bei ihm.“

  


  
    „Sie können nicht mit ihm reden. Er muss jetzt schlafen.“


    „Ich sagte, ich bleibe bei ihm, nicht dass ich ihn zum Tanzen auffordern wollte.“


    Der Kerl schien schlechte Laune zu haben. „Könnten Sie bitte veranlassen, dass Rosa noch mal nebenan in den Untersuchungsraum gebracht wird? Ich hatte ihr Blut abgenommen und es ausgewertet. Sie hat eine leichte Anämie. Ich würde mich gern darum kümmern.“ Seine Lügen wurden immer besser.


    „Meinetwegen.“ Turner sprach in sein Head Set. „Sie können rübergehen, sie ist gleich da.“


    „Danke.“ Das lief besser, als erwartet. Er ging in eines der anderen Untersuchungszimmer, nickte seinem Bewacher zu und befahl ihm, Rosa dorthin bringen zu lassen.


    Alles lief glatt, kurze Zeit später wurde sie zu ihm gebracht. Man ließ sie sogar allein. Warum auch nicht. Es waren schließlich Kameras und Mikros überall. Lance lächelte sie an und hielt ihr einen Computerausdruck hin. Er drehte seinen Körper so, dass die Kameras das Stück Papier nicht näher erfassen konnten. „Sie haben eine leichte Anämie. Ich habe Ihre Ergebnisse ausgedruckt.“


    Sie betrachtete das Papier. Er jubilierte innerlich, als er sah, dass sie sich nichts anmerken ließ. Sie nickte und in ihren schwarzen Augen sah er das Vertrauen in ihn. Er konnte nur hoffen, dass er diesem Vertrauen auch gerecht werden konnte.


    Er lief über den Flur, Rosa im Schlepptau. Turner sah sie verwundert an, als sie den Raum betraten.


    „Ich will ihm noch ein Schlafmittel für die Nacht geben. Er muss unbedingt durchschlafen, wenn er in den nächsten Tagen wieder fit sein will.“


    Gott, er hatte keine Ahnung, wie er das alles machen wollte. Evans eine Todesspritze versetzen, dann noch Turner ausschalten. Laut Plan sollte Rosa das mit der Beruhigungsspritze übernehmen, die er ihr eben zugesteckt hatte. Die Frage war nur, wie sie an den Sicherheitsleuten vorbeikommen wollten, um Barrett zu holen. Sie brauchten Turners Waffen. Die restlichen Bodyguards würden auf den Überwachungskameras sehen, dass mit Turner und Evans etwas nicht stimmte. Also mussten sie sich eventuell den Weg freischießen, Barrett holen und verschwinden. Wie im Wilden Westen, aber was Besseres war ihm nicht eingefallen.


    Rosa lächelte. Turners Telefon klingelte, und er entfernte sich ein Stück von Evans. Das war eine gute Gelegenheit. Lance nahm die Spritze in die Hand, die er in die Kanüle am Arm setzen wollte. Hielt aber inne, als Turner eine kleine Fernbedienung aus der Tasche nahm. Er hielt sie in Richtung eines Gerätes, und dann zeigte der Monitor, der den Flur gezeigt hatte, das Tor zu Evans Villa. Lance starrte das Bild an. Das konnte nicht sein.


    Er hörte, wie Turner sagte: „Sie kann das Tor passieren. Ich nehme sie in Empfang.“


    Lance schüttelte den Kopf, als er sah, dass Rosa immer noch bereit war, Turner eins mit der Spritze zu verpassen. Doch die Situation hatte sich geändert. Er sah in Rosas Augen und erschrak. Blanker Hass schlug ihm entgegen.


    „Jetzt, tu es“, zischte sie, als Turner den Raum verlassen hatte.


    „Ich kann nicht. Die Frau am Tor, ich kenne sie.“


    „Ja und? Er ist weg. Eine bessere Gelegenheit bekommen wir nicht.“


    Wie stellte sie sich das vor? „Wir brauchen zumindest Turners Waffe.“


    Hektisch sah sie sich im Raum um. „Wir können mehr Spritzen mit Betäubungsmittel füllen.“


    „Ach ja?“, flüsterte er. „Und was willst du machen, wenn sie ihre Waffen auf uns richten? Mit Betäubungsspritzen um dich werfen?“ Das Ganze war eine Schnapsidee, was hatte er sich nur dabei gedacht? Er war Arzt und kein Held.


    „Tu es jetzt!“


    „Und was ist mit Barrett und Scarlett? Sie war Krankenschwester in meinem Krankenhaus. Ich kenne sie.“


    „Sie ist hier, um Evans zu sehen. Sie gehört zu denen.“


    „Unmöglich.“ Aber was wusste er wirklich über Scarlett? Warum war er sich so sicher, dass sie nicht zu Evans gehörte? „Ich muss wissen, was sie hier will.“


    Rosa starrte ihn an. „Es interessiert mich nicht. Wir können auch Barrett nicht retten.“


    Aber wie hätte er einfach seine eigene Haut retten können und Scarlett und den jungen Mann ihrem Schicksal überlassen? Doch noch während seine Überlegungen durch seinen Kopf rauschten, öffnete der Patient die Augen.
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    27. August 2005, Baton Rouge kurz nach Mitternacht

  


  
    

  


  
    „Was für eine Überraschung! Wir haben dich überall gesucht Hannah!“

  


  
    „Ich bevorzuge Scarlett.“ Sie war erstaunlich ruhig. Die Ruhe war über sie gekommen, als sie das Anwesen nach über einem Jahr wieder gesehen hatte. Die Erinnerungen hatte sie verdrängt. Die konnte sie jetzt nicht gebrauchen. Sie mutierte zu einem gefühllosen Roboter, und das war gut so.


    „Wie du willst. Cameron wird sich freuen, dich zu sehen, das wird ihn wieder auf die Beine bringen.“


    Sie lief neben Turner die Treppen zum Haus hinauf. Es hatte Ähnlichkeit mit Tara. Dem Anwesen aus Vom Winde verweht. Als sie das erste Mal die Stufen heraufgestiegen war, hatte sie gedacht, im Himmel angekommen zu sein. Dass ihr Leben nicht mehr besser werden konnte. Sie hatte sich auf der Veranda sitzen und ihre Söhne und Töchter spielen sehen. Aber nichts von dem war eingetroffen. Ganz im Gegenteil. Das Haus war zu einem Gefängnis geworden. Zu einem Alptraum. „Geht es Cameron etwa nicht gut?“ Sie war stolz auf sich. Sie hatte es tatsächlich geschafft, Besorgnis in ihre Stimme zu legen.


    „Er hatte eine kleine Operation. Nichts von Bedeutung. Er ist fast wieder hergestellt. Folge mir.“


    Turner führte sie in den Keller, wo sich die Krankenstation befand. Schon auf der Treppe standen zwei von Camerons Bodyguards. Er ließ sich also immer noch auf Schritt und Tritt bewachen. Sie wurde in eines der Krankenzimmer geführt. Vor Überraschung wäre ihr fast die Handtasche aus der Hand geglitten.


    „Lance?“


    „Ihr kennt euch?“ Erst jetzt sah sie zu Cameron, der sich aufgerichtet hatte. „Mein Goldlöckchen ist zu mir zurückgekehrt, lass dich anschauen.“


    Ihr wurde übel bei dem Gedanken, auch nur einen Schritt näher an Cameron heranzutreten, und ihr ganzer Mut von vor ein paar Stunden zerbröselte unter seinem Blick. Außer ihr, Lance, Cameron und Turner war noch eine Frau im Raum, die von einem Bodyguard festgehalten wurde. Dies schien Turner zu überraschen.


    „Was ist hier vorgefallen?“


    Cameron deutete auf Lance und die Frau. „Die beiden Herrschaften hier dachten, ich schliefe tief und fest. Sie hatten doch tatsächlich vor, mich umzubringen.“ Cameron lachte. Dieses Lachen hatte sie früher schon zu Tode geängstigt. Es verursachte ihr einen kalten Schauer. Lance war wohl nicht freiwillig hier. Wollte er Cameron tatsächlich umbringen? Sollte sie das jetzt entsetzen?


    „Wenn ich das vorgehabt hätte, dann hätte ich das während der Operation tun können. Sie haben halluziniert Mr. Evans.“


    Wieder lachte Cameron und ließ sie bei dem ganzen Wortwechsel nicht ein Mal aus den Augen. „Netter Versuch Del Monte.“


    Was hatte sie sich nur dabei gedacht herzukommen? Der Mann würde keine Gnade walten lassen. Sie hätte nach New York und dann nach Europa gehen sollen. Jetzt saß sie hier in der Falle. Endlich sah Cameron weg und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen.


    „Schafft den Arzt in sein Zimmer, ich werde mir überlegen, ob wir ihn am Leben lassen.“ Er nickte dem Bodyguard zu, der die Frau festhielt und fuhr sich mit dem Daumen über die Kehle. Diese Geste ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. „Ich habe keine Verwendung mehr für sie.“


    Lance sprang auf, aber Turner war schon bei ihm und hielt ihm eine Pistole an den Kopf. Mit unbeweglicher Miene presste der Bodyguard die Frau fester an seinen Körper. Ihre schwarzen Augen weiteten sich. Mit der freien Hand griff der Typ nach einem Skalpell, das direkt neben ihm auf einer der Schränke lag.


    Scarlett konnte einfach nur dastehen. Hilflosigkeit überspülte sie. An ihre Waffe kam sie nicht ran. Es ging alles viel zu schnell. Sie wollte die Augen schließen, aber sie konnte nicht. Ein Schrei entwich ihrer Kehle, als wäre sie es, der man das Skalpell an den Hals hielt. In diesem Moment wusste sie, dass sie der Ausdruck in den Augen der Frau ihr Leben lang verfolgen würde. Noch nie hatte sie einen Menschen gesehen, dessen Augen so viele Emotionen auf einmal widerspiegelten. Angst, die zur Panik wurde, Wut, Trauer, Hass und dann Gewissheit. Noch bevor der Bodyguard das Skalpell mit einer schnellen Bewegung an Rosas Hals entlang zog, wurden sie leer. Sie sah all das Blut, das aufspritzte. Hörte den letzten gurgelnden Laut, den die Frau ausstieß. Der Bodyguard ließ sie los, Camerons Stimme durchschnitt die grausame Szenerie.


    „Ihr macht sauber. Ich habe mich jetzt um meine Frau zu kümmern.“ Mit einer Handbewegung bedeutete er Turner, ihm aufzuhelfen. Während er aufstand, ließ er sich eine Pistole aushändigen. Er packte Scarlett am Arm und verließ mit ihr die Krankenstation.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Barrett wurde wieder schwarz vor Augen. Er hatte mehrfach gegen den Spiegel geschlagen. Eiter lief an seinem Gesicht hinunter. Lance war nicht wiedergekommen und niemand hinter dem Spiegel reagierte. War er allein? Er hatte geglaubt, entfernt jemanden schreien zu hören. Aber seinen Sinnen konnte er derzeit nicht trauen. Er musste sich wieder hinlegen, aber die vier Meter zu seinem Bett erschienen unendlich weit. Der Schreibtisch war zwei Meter näher. Ihm war so verdammt heiß, trotzdem zitterte er. Fieber. Wahrscheinlich würde er an diesen dämlichen Wunden in seinem Gesicht krepieren.

  


  
    Er ließ sich auf den Chefsessel fallen. Er sah auf die Monitore. Katrina hatte wie erwartet Kraft getankt. Es waren immer noch keine Warnungen raus gegangen, aber Katrina war zu einem Hurrikan der Stufe 3 eingestuft worden. Sie hatten ihn jetzt auf ihren Schirmen. Hoffentlich hatten sie genug Zeit, die Menschen aus New Orleans herauszuholen. Katrina würde auf diese wunderschöne Stadt treffen. Er musste sich irgendwie ablenken. Eigentlich hätte das Pentagon doch schon auf sein Geständnis reagieren müssen. Irgendwas lief immer noch schief. So sehr er sich auch anstrengte, er konnte nicht mehr klar denken. Wieder wurde ihm schwarz vor Augen. Warum war ihm nicht alles egal? Er konnte kaum noch was auf dem Bildschirm erkennen.


    Wasser. Er musste etwas trinken. Vorsichtig stand er auf. Die Wasserflasche stand auf dem Nachttisch. Seine Beine waren schwer wie Blei. Er konnte die Füße kaum vom Boden abheben. Noch zwei Schritte. Er wusste, dass er gleich zusammensacken würde. Er schaffte die zwei Schritte nicht mehr. Er musste nur verhindern, dass er mit dem Kopf an den Bettpfosten schlug. Er ruderte mit den Armen, und die Tür wurde geöffnet. Wie schön, bequemte sich Godzilla 43 doch mal rüber, um ihm zu helfen. Aber der Mann, der ihn auffing, war nicht sein Bewacher. Es war sein Bruder.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Ins Haus zu kommen war nicht schwierig gewesen. Den Wachmann am Tor hatte er mit einem gezielten Handkantenschlag außer Gefecht gesetzt. Der lag jetzt als nettes Paket verschnürt in seinem Häuschen. Corey hatte gute Arbeit geleistet. Die Pläne des Hauses und seine Ausrüstung waren wie immer hervorragend. Durch eine Seitentür, die als Notausgang diente und als einzige nicht mit einem Alarm gesichert war, war er hereingekommen. Dank des technischen Spielzeuges, dass Corey ihm gegeben hatte, waren alle Personen im Haus als rote Punkte auf einem kleinen Bildschirm sichtbar. Alles schien sich im Keller abzuspielen. Jede Menge Leute da unten. Da war die Vermutung nahe liegend, dass sein Bruder die Person im ersten Stock war. Er hatte kurz gezweifelt, da sich eine weitere Person in der Nähe befunden hatte, dann aber auf sein Bauchgefühl gehört. Und jetzt lag Barrett hier in seinen Armen. Er sah einfach furchtbar aus. Aidans Eingeweide zogen sich schmerzhaft zusammen. Das hatte sein kleiner Bruder nicht verdient. Er trug ihn zum Bett rüber und strich ihm sanft über die Stirn.

  


  
    „Hey. Wach auf.“


    Barrett riss die Augen auf. „Aidan!“


    „Yep. Gekommen um dich zu retten.“


    „Wie …?“


    „Lange Geschichte. Du musst mir jetzt zuhören, okay?“


    „Leg los.“


    „Du bleibst liegen. Keine Sorge, deinen Bewacher habe ich ausgeschaltet, aber hier sind noch mehr Leute im Haus.“


    „Ausgeschaltet?“


    „Hast du dich nie gefragt, wieso ich so viel verdient habe und wir uns so ein gutes Leben leisten konnten?“


    „Ich dachte Mom und Dad hätten vorgesorgt.“


    „Nicht wirklich. Ich bin ein SAJ. Special Agent of Justice.“


    „Was’n das?“ Das Sprechen schien Barrett sehr schwer zu fallen.


    „Spezialagent der Regierung für besondere Aufträge. Ich wollte aussteigen, aber dann bist du verschwunden. Ich habe dich auf eigene Faust gesucht, bin in Schwierigkeiten geraten und habe mich auf meine alten Kontakte besonnen.“


    „Und die haben mich gefunden?“


    „Denen passte in den Kram, dass ich an deiner Rettung interessiert bin, denn ich bin auch hier, um Evans aus dem Verkehr zu ziehen.“


    „Oh, das würde ich gern tun.“


    „Klar doch. Toller Job für einen Computerfreak und Pazifisten.“


    „Die Dinge ändern sich manchmal.“


    Aidan sah seinen Bruder an. Ja, die Dinge hatten sich geändert, aber das würde Barrett noch früh genug erfahren. Die Wut in seinen Adern über den Zustand seines Bruders musste er vorerst unter Kontrolle halten, er musste einen kühlen Kopf bewahren. Barrett würde nicht mehr lange leben, wenn er keine ärztliche Hilfe bekam. Er vermutete eine Blutvergiftung. Das hohe Fieber und sein schlimm zugerichtetes Gesicht waren schon zwei Indikatoren dafür.


    „Laut meines Wärmesensors befinden sich jetzt noch acht Personen im Keller. Bei einer stimmt die Körpertemperatur nicht mehr. Könnte also ein Toter im Keller sein. Weißt du, was hier los ist?“


    „Da unten ist die Krankenstation. Da war ein Arzt, den haben sie entführt. Der hat Evans operiert.“


    „Okay, dann haben sie sich vielleicht den Arzt vom Hals geschafft, den Rest werde ich gleich sehen.“


    Aidan sah auf die Hand seines Bruders, der ihn am Arm festhielt. Es fiel ihm schwer, ihm in die Augen zu sehen. „Ja, hier waren noch mehr Leute. Du …?“


    „Dafür wurde ich ausgebildet. Hör zu. Ich schalte Evans und Turner jetzt aus, dann muss ich noch was holen und dann verschwinden wir von hier.“


    „Da ist dieser Sturm.“


    „Ich weiß.“ Er sah die Überraschung in Barretts Augen. „Du solltest irgendwas manipulieren. Meine Leute wissen davon. Sie werden alle Maßnahmen ergreifen, die nötig sind, sobald Evans tot ist.“


    „Dann geh schnell.“


    Aidan sah noch einmal auf seinen Bruder. Ja, sie hatten die Augen ihrer Mutter geerbt. Aber Barretts waren ihm immer so funkelnd, so jungenhaft erschienen. Jetzt nicht mehr. Sie glänzten vom Fieber. Sein Bruder war erwachsen geworden. Vielleicht hatte er alles falsch gemacht. Um für seinen Bruder zu sorgen, hatte er sich verkauft. Damals war es ihm richtig erschienen. Aber jetzt? Hatte er nicht vor ein paar Stunden Barrett gleich mit verkauft?


    Aidan stand auf. Er musste diesen Job jetzt hinter sich bringen. Barrett hatte nicht mehr viel Zeit.


    

  


  
    *

  


  
    


    Cameron hatte Scarlett in sein Büro geführt. Ein paar Mal war er stehen geblieben, um zu Atem zu kommen. Er sah blass aus, aber er versuchte sich nichts anmerken zu lassen. Einst hatte sie ihn für seine Willensstärke bewundert. Das schien Lichtjahre her zu sein. Wie hatte sie nur etwas für dieses Monster empfinden können. Er hatte eine Frau töten lassen. Ihr die Kehle durchschneiden lassen, ohne mit der Wimper zu zucken.

  


  
    Was hatte er jetzt wohl mit ihr vor? Sie versuchte ruhig zu bleiben. Mit ihm allein zu sein, war doch das, was sie gewollt hatte. Aber nach allem, was sie eben hatte miterleben müssen, war es utopisch zu glauben, dass er ein Gespräch mit ihr führen würde, in die Scheidung einwilligte und sie dann gehen ließe. Jetzt nicht mehr. Sie war schließlich Augenzeugin eines Mordes geworden, den im Grunde er begangen hatte. Sie hatte immer noch die Waffe. Aber tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie die nicht gegen ihn benutzen konnte. Ausweglos war wohl das beste Wort, um ihre Situation zu beschreiben. Sie dachte an Aidan. Wie konnte er nur für so einen Mann arbeiten? Sie musste ihn aus ihren Gedanken streichen. Sofort. Sie musste das hier überleben und entkommen, darauf musste sie sich konzentrieren. Cameron fuchtelte immer noch mit seiner Waffe herum. Er schloss die Tür in seinem Büro ab. „Setz dich doch Goldlöckchen.“


    Sie setzte sich auf den Stuhl gegenüber vom Schreibtisch. Cameron nahm dahinter Platz. Sie konnte ihn nicht ansehen. Sein Anblick verursachte ihr Übelkeit, also schaute sie aus dem riesigen Panoramafenster in den Garten. Wie gern hatte sie dort in einem Liegestuhl gesessen und gelesen. Direkt unter dem Pecanbaum. Der Baum erinnerte sie an Lily. Lily würde nicht vor dem Sturm flüchten. Sicher würde sie helfen, im Krankenhaus die Menschen in Sicherheit zu bringen, und sie würde sich um ihre Familie kümmern. Auch in Lilys Garten hatte sie diese Pecanbäume gesehen. Ob sie beide jemals dort sitzen würden, Limonade trinken und über Gott und die Welt reden, wie ganz normale Freundinnen?


    „Warum bist du zurückgekommen? Auch wenn ich es gerne glauben würde, sicherlich nicht, weil du mich so sehr vermisst hast.“


    Okay. Showtime.


    „Ich wollte dir erklären, warum ich gehen musste.“ Sie fragte sich, ob ihre Mission überhaupt noch Sinn machte und ob da noch irgendwo etwas Menschlichkeit in ihm steckte.


    „Heißt das, es war nur eine kurze Auszeit und du bist bereit zurückzukommen?“


    Sie konnte an seinem unbeweglichen Gesicht nicht ablesen, ob er sich tatsächlich Hoffnungen machte. „Ich habe dich geliebt Cameron. Zumindest den Menschen, den ich in dir gesehen habe.“


    „Und was ist dann passiert?“


    Er hatte sich vorgebeugt und sah ihr eindringlich in die Augen, sodass es ihr wieder eiskalt wurde.


    „Muss ich dir das wirklich sagen? Du hast meine Mutter benutzt, du hast mich benutzt. Du hast mich misshandelt. Behandelt man so die Menschen, die man liebt? Tut man ihnen so etwas an?“ Es überraschte sie selbst, dass sie nicht anfing zu schreien, sondern in einem normalen Tonfall zu ihm sprach.


    „Schätzchen, deine Mutter war krank, ich habe versucht ihr zu helfen.“


    „Für wie naiv hältst du mich? Ich bin kein kleines Kind. Aber ich glaube, das war ich für dich. Das kleine Goldlöckchen, das dumm genug war, alles für dich zu tun. Ein Spielzeug, das du benutzen konntest, wenn dir danach war. Das du misshandeln konntest, wenn etwas nicht lief. Du hast deine Wut an mir ausgelassen, du hast aus meiner Mutter ein Versuchskaninchen gemacht, du hast deine Bedürfnisse an mir befriedigt, aber nie hast du nach meinen Bedürfnissen gefragt.“


    Etwas blitzte in Camerons Augen auf. War er wütend? Seine Stimme war wie immer freundlich und beherrscht. „Habe ich dir nicht alles gegeben? Ein Zuhause, das kaum ein Mensch auf dieser Welt hat, teure Kleidung, Schmuck, und du hast dich von den teuersten Delikatessen der Welt ernährt.“


    Wenn es nicht so traurig gewesen wäre, hätte sie angefangen zu lachen. Der Mann glaubte wirklich, dass dies ausreichte, um alles andere zu entschuldigen.


    „All das hat keine Bedeutung. Aber von Liebe verstehst du nichts.“


    „Ich habe dich immer geliebt.“


    Jetzt war er lauter geworden. Er schien daran zu glauben.


    „Wenn du das wirklich tust, dann lass uns alles vergessen, lass mich gehen und willige in eine Scheidung ein.“


    Cameron fing an zu lachen. Sie konnte nicht verhindern, dass dieses Lachen sie zusammenzucken ließ. Es war das gleiche Lachen, wie eben unten im Keller, als der nächste Schritt von Cameron gewesen war, die Frau töten zu lassen. Er tat so, als müsse er sich Tränen aus den Augen wischen. „Köstlich Kind, einfach köstlich.“


    Ja, anscheinend hatte sie den Witz des Jahrhunderts gerissen. Nur ihr selbst blieb die Pointe verborgen. Sie beobachtete ihn, wie er Turner per Handy zu sich rief. Dann widmete er seine Aufmerksamkeit wieder ihr. „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dich wieder gehen lasse, jetzt wo du endlich nach Hause gekommen bist. Turner wird dir gleich ein Zimmer zuweisen. Ich möchte, dass du noch mal in dich gehst, bevor du wieder in unser gemeinsames Schlafzimmer ziehst.“


    Er stand auf und kam um den Tisch herum. Die Pistole hielt er immer noch in der Hand. „Zieh dich aus. Ich will sichergehen, dass du nicht verkabelt bist oder eine Waffe bei dir trägst.“


    Sie stand auf. Würde er so weit gehen, sie zu erschießen, wenn sie sich ihm widersetzte? Langsam begann sie, die drei Knöpfe ihres Sommerkleides zu öffnen, um es über den Kopf zu ziehen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Aidan bewegte sich vorsichtig durch das Haus. Ihm war nicht wohl dabei, seinen Bruder allein zu lassen, aber ihm blieb nichts anderes übrig. Außerdem hatte er mit dem kleinen Gerät, das aussah wie ein Navigationsgerät, alles im Blick.

  


  
    Er hatte das Innenleben des Hauses auf dem Bildschirm inklusive der Personen, die sich darin bewegten. Zwei rote Punkte waren im Büro. Im Keller hockten sie nicht mehr auf einem Haufen, sondern einer war von ihnen getrennt. Er musste sich also in einem anderen Raum befinden. Aidan hatte den Eingangsbereich erreicht, von dem aus eine Türe zum Keller führte. Ein roter Punkt schien den Keller verlassen zu wollen. Schnell sah er sich um und ging in Deckung in einer kleinen Nische.


    Der Glatzkopf, der jetzt den Eingangsbereich durchquerte, musste laut Akte Byron Turner sein. Camerons direkter Assistent. Um den musste er sich auch kümmern, aber erst mal wollte er ergründen, was im Keller vor sich ging. Solange Turner nicht zu Barrett ging war alles im grünen Bereich. Während er wartete, rief er sich ins Gedächtnis, was er über Turner wusste. Turner war wahrscheinlich noch psychopathischer als Evans. Der Mann hatte sich in der Army versucht, war aber kläglich gescheitert. Ein Feigling. Hatte mehrfach Leute im Stich gelassen, und irgendwann hatten sich seine Kameraden gerächt. Wie das in solchen Truppen vorkommen konnte. Der Mann hatte jetzt ein Ei weniger in der Hose. Evans hatte einen Stiefellecker aus ihm geformt. Und wenn man ihm Rückendeckung gab, konnte er sicher zum Sadisten mutieren. Er dachte daran, was man seinem Bruder angetan hatte. Egal wer es getan hatte, Turner war ein toter Mann.


    Der Punkt auf seinem Bildschirm ging in Richtung Büro. Aidan atmete erleichtert auf und trat aus der Nische hervor. Insgesamt noch vier Personen im Keller. Vorsichtig öffnete er die Tür. Langsam ging er die Stufen hinunter, seine Lieblingswaffe, die Sig Sauer, im Anschlag. Aus dem Raum, wo sich die drei Punkte befanden, hörte man Geräusche. Als ließe jemand Wasser in einen Eimer laufen. Aidan musste schnell sein. Die drei Personen im Raum schienen beschäftigt. Zur Vorsicht schraubte er einen Schalldämpfer an seine Waffe. Er wollte schließlich Person Nummer 4 nicht unbedingt auf sich aufmerksam machen.


    Während seiner Ausbildung war er der beste Schütze. Nun musste er dreimal treffen, innerhalb weniger Sekunden. Es sei denn, einer der drei war der Zivilist, der Arzt, von dem Barrett gesprochen hatte, aber das würde er ja gleich sehen. Die Tür war nur angelehnt. Mit dem Fuß stieß er sie auf. Jeder andere hätte wahrscheinlich gezögert, aber ein Zögern konnte er sich in dieser Situation nicht leisten. Drei bullige Typen, wahrscheinlich Bodyguards, die gerade zu Putzfrauen degradiert worden waren, drehten sich gleichzeitig um.


    In Sekundenbruchteilen entschied Aidan, wen er zuerst erledigen musste. Das war der rechts, der nicht beschäftigt war und zu seiner Schusswaffe greifen wollte. Ein gezielter Schuss in den Kopf. Ausgeschaltet. Der Zweite war der Typ, der auf dem Boden kniete und versuchte eine Blutlache aufzuwischen. Ein Schuss direkt zwischen die Augen. Erledigt. Der Dritte hatte sich in der Zwischenzeit der blutigen Leiche entledigt, die über seiner Schulter gelegen hatte. Aber es dauerte zu lange, bis er seine Waffe aus dem Halfter holen konnte. Aidan verpasste auch ihm einen gezielten Schuss zwischen die Augen. Ausgeschaltet. Jetzt zu dem roten Punkt, der sich noch im Keller befand. Dieser Mensch war am Ende des Ganges untergebracht. Einen kurzen Blick warf er noch auf die Leiche. Eine Frau, der man die Kehle durchgeschnitten hatte. Ihm wurde eiskalt, wenn er darüber nachdachte, dass Barrett auch so hätte enden können. Er verbot sich weiter darüber nachzudenken. Das war das Erste, was man bei den SAJs lernte. Persönliche Gefühle hatten bei einem Auftrag nichts zu suchen. Nur dumm, wenn in so einem Auftrag der eigene Bruder verwickelt war.


    Er warf einen Blick auf den kleinen Bildschirm, aber Barrett war allein in seinem Zimmer. Turner war noch nicht im Büro. Er befand sich im Moment auf der anderen Seite des Erdgeschosses. Vielleicht musste der Typ mal pinkeln oder hatte einfach keine Lust, sich um die Sauerei zu kümmern, die hier stattgefunden hatte. Wenn Cameron die Person hier im Keller war, dann konnte er gleich seinen Auftrag erledigen. Obwohl er ihn eher im Büro vermutete, aber unwahrscheinlich war auch Evans Verbleib hier im Keller nicht.


    Aidan rechnete mit allem, also hatte er die Waffe schussbereit in der einen Hand, und mit der anderen öffnete er die Tür. Mist, das war nicht Cameron Evans. Das war Dr. Del Monte, der da gerade versuchte, sich selbst zu verarzten und überrascht inne hielt. Sie hatten ihn übel zugerichtet, womöglich die Nase gebrochen, und das rechte Auge würde in ein paar Stunden vollständig zugeschwollen sein. So gekrümmt wie er dastand, hatten sie ihm vielleicht sogar eine Rippe gebrochen.


    „Was …?“


    „Hi Doc, mein Name ist Aidan Manor. Ich bringe die Dinge hier in Ordnung.“


    Del Monte sah ihn ungläubig an. Aber was hätte er sonst sagen sollen, es gab noch genug für ihn zu tun, und er hatte keine Zeit für lange Erklärungen. „Sind die Verletzungen sehr schlimm, oder kannst du dich oben um meinen Bruder kümmern? Ich muss mich noch um Turner und Evans kümmern.“


    „Hier sind jede Menge Bodyguards.“


    „Jetzt nicht mehr.“ Aidan sah, dass Lances Verwunderung immer größer wurde. „Kannst du mit einer Waffe umgehen?“ Er griff zu seiner zweiten Sig Sauer.


    „Ja, kann ich. Aber …“


    „Für Erklärungen ist jetzt keine Zeit, das machen wir später. Meinem Bruder geht es sehr schlecht. Kümmere dich um ihn, Schaff ihn aus dem Haus. Mein Wagen steht auf der Straße, ungefähr dreißig Meter vor dem Häuschen des Wachpostens. Schaffst du das?“


    „Muss ich ja wohl. Sollen wir da auf dich warten?“


    „Ja. Ich komme so schnell wie möglich nach.“


    „Du bist ein Killer, oder?“


    „So was in der Art.“


    „Dann töte sie. Turner und Evans. Lass sie nicht entkommen. Sie haben Rosa die Kehle durchschneiden lassen.“


    Das schien Del Monte sehr mitgenommen zu haben. Ihn selbst ließ es ja auch nicht kalt, aber dafür hatten sie jetzt keine Zeit. Er nickte. „Keine Sorge. Turner ist im Erdgeschoss und Evans in seinem Büro. Sei vorsichtig, aber eigentlich sollte dir niemand auf dem Weg in den ersten Stock begegnen.“


    „Ich schaff das schon.“


    Hoffentlich. Aidan verließ den Keller. Erst jetzt sah er wieder auf den Plan des Hauses. Alle waren im Erdgeschoss. Turner war mittlerweile auch im Büro. Gut, wahrscheinlich war noch ein Bodyguard bei ihnen. Also fast das gleiche Szenario wie eben. Drei Leute, die er ausschalten musste. Nur dieses Mal musste er sich Evans bis zum Schluss aufsparen. Er musste noch herausfinden, wo die Akten und Videobänder waren. Für langes Suchen hatte er keine Zeit. Barrett musste so schnell wie möglich vernünftig versorgt werden. Also Tür aufstoßen, zwei Leute erschießen, und falls Evans bewaffnet war, ihm die Waffe aus der Hand schießen. Er zog die Waffe und trat die Tür ein. Er hatte vorgehabt, das Überraschungsmoment auszunutzen, aber es war er selbst, der überrascht wurde.

  


  


  
    12

  


  
    

  


  
    Baton Rouge

  


  
    

  


  
    In Unterwäsche stand Scarlett vor Cameron. Beinahe hätte sie gelacht. Das hatte sie nun davon, dass sie Catwoman-Dessous gekauft hatte. Zu allem Überfluss war Turner noch dazu gekommen, und natürlich hatten sie die Glock entdeckt. Cameron ließ immer wieder den Blick über ihren Körper schweifen. Sie reckte ihr Kinn vor und straffte die Schultern.

  


  
    „So was hast du während unserer gemeinsamen Zeit nicht getragen, Goldlöckchen.“


    „Menschen ändern sich.“


    Er machte einen Schritt auf sie zu und ließ seine Pistole an ihrem Hals hinuntergleiten. „Noch ein Grund mehr dich nicht gehen zu lassen. Wer hätte gedacht, dass meine Frau ein echter Vamp ist?“


    Sie kam nicht mehr dazu, etwas zu erwidern, denn in diesem Moment wurde die Tür zum Büro mit einem Knall aufgestoßen. Ihr stockte der Atem. Ihr Herz begann sofort wie wild zu pochen. Aidan! Was zum Teufel tat er hier? Aber wunderte es sie wirklich, er gehörte schließlich zu Cameron. Aber warum war er dann hier reingestürmt? Er starrte sie an. Irgendwas stimmte hier nicht. Scarlett kam es so vor, als hätte man kurz die Zeit angehalten. Die Szene eingefroren, doch dann tat sich etwas. Turner hatte seine Pistole gezogen und zielte auf Aidan. Hatte er etwa vor, auf ihn zu schießen? Camerons Waffe entfernte sich von ihrem Hals.


    Sie dachte nicht mehr nach, sie griff nach Camerons Hand. Er war geschwächt und hatte nicht damit gerechnet, kurz verlor er den Halt, blieb aber stehen und drehte sich zu ihr. Jetzt war die Waffe wieder auf sie gerichtet, und sie starrte in die gnadenlosen Augen ihres Mannes. Ein Schuss fiel, dröhnte in ihren Ohren. Sie war ein paar Mal auf dem Schießstand gewesen, aber da hatte sie die Ohrenschützer getragen. Sie wunderte sich selbst, dass sie ausgerechnet darüber nachdachte, wie laut ein Schuss doch war. Dann fragte sie sich, ob es Cameron war, der geschossen hatte. Vielleicht war sie verletzt? Sie spürte nichts. Aber das konnte ja auch am Adrenalin liegen. Vielleicht hatte sie einen tödlichen Schuss irgendwo abbekommen und merkte es gar nicht. Sie wollte an sich heruntersehen, aber Camerons wässrig blaue Augen hielten weiterhin ihren Blick gefangen. Ein zweiter Schuss. Jetzt endlich schaffte sie es, sich aus ihrer Starre zu lösen. Aidan! Was war mit Aidan? War er getroffen? Sie sah sich nach ihm um. Aber da lag nur Turner auf dem Boden.


    „Runter mit der Waffe.“


    Die tiefe Stimme gehörte Aidan, und sie kam von hinten. Er musste also direkt hinter ihr stehen. Sie ließ Camerons Handgelenk los, sie registrierte erst jetzt, dass sie es immer noch umklammert hielt. Langsam ließ sie den Arm sinken. Sie stand zwischen den beiden Männern, die sie betrogen hatten. Der Eine vor ihr zielte mit der Waffe auf ihr Gesicht. Der Andere hinter ihr zielte vermutlich auf Cameron. Und sie in der Mitte in Unterwäsche. Das hätte selbst Catwoman nicht hinbekommen!

  


  
    


    *


    


    Verdammt noch mal, was tat Scarlett hier? So war das nicht geplant gewesen. Ganz und gar nicht. Er war einfach zu überrascht gewesen, sie hier zu sehen. Turner hatte ihn trotz seines Ausweichmanövers am Arm erwischt. Nur ein Streifschuss, aber schmerzhaft. Jetzt stand er hier in dieser verfluchten Pattsituation. Und verdammt noch mal, warum stand sie in Unterwäsche hier! Evans hatte kein Recht, sie so zu sehen, geschweige denn eine Waffe auf sie zu richten. Er musste die unbändige Wut unterdrücken und einen kühlen Kopf bewahren. Wenn er genug Zeit gehabt hätte, dann hätte er jetzt einen gezielten Kopfschuss angebracht und das Haus nach den Unterlagen und den Videobändern durchsuchen können. Aber die Zeit hatte sein Bruder nicht mehr, und er bezweifelte, dass der Doc in der Lage war, weiter zu kommen als bis zum Auto. Also musste Cameron noch ein paar Minuten überleben, so lange, bis er die Informationen hatte, die er benötigte. Doch noch bevor er eine Entscheidung treffen konnte, sah er aus dem Augenwinkel, dass sich rechts jemand bewegte. Er sah die Waffe und er sah Turner, der mit einem Grinsen abdrückte.

  


  
    Ein Fluch entfuhr ihm während er sich von hinten auf Scarlett stürzte und sie zu Boden riss. Er bedeckte sie mit seinem Körper, und bevor Turner, der sich halb sitzend auf dem Boden befand, noch einmal abdrücken konnte, hatte er sich so weit aufgerichtet, dass er ihn mit einem Schuss zwischen die Augen traf. Er hätte sich selbst ohrfeigen können, hätte er nur eben auf dieselbe Stelle gezielt. Aber er hatte Turners Schuss ausweichen müssen, dadurch war nur ein Schuss ins Herz möglich gewesen. Leider hatte er nicht wissen können, dass der Mistkerl eine schusssichere Weste angehabt hatte. Aber da war noch jemand im Raum. Warum tat Evans nichts? Er richtete sich ein Stück auf, aber ohne Scarlett viel Spielraum zu geben. Sie musste unbedingt unten bleiben. Er sah sich über die Schulter, Evans war weg. Die Tür zum Garten stand offen. Der Scheißkerl hatte sich aus dem Staub gemacht.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Was war da passiert? Sie konnte nicht klar denken, was zum Teil wohl auch daran lag, dass Aidan immer noch über ihr war. Er hatte ihr das Leben gerettet! Aber gehörte er nicht zu ihnen? Sie versuchte sich umzudrehen, und er hob seinen Körper noch weiter an. Sie legte sich auf den Rücken und stützte sich auf den Ellbogen auf.

  


  
    „Wo ist Cameron?“ Der Blick in seine Augen brachte sie fast um den Verstand.


    „Geht es dir gut?“


    Gott, am liebsten hätte sie ihm gesagt, er solle sich selbst davon überzeugen. Er war ihr einfach viel zu nah. Die Erinnerung an das, was zwischen ihnen gewesen war, war sofort wieder präsent. Seine Nähe, das Adrenalin in ihren Adern, und schon wollte ihr Körper ein Eigenleben entwickeln und wieder näher zu ihm. Aber da waren diese Stimme in ihrem Hinterkopf und die Angst.


    „Mir geht es gut, du kannst von mir runter.“


    Sein Lächeln war umwerfend. „Evans ist abgehauen.“


    Sie sah sich um. Turner war tot, so ein Loch zwischen den Augen konnte keiner überleben. „Wer bist du?“


    Er streckte ihr die Hand hin, um ihr aufzuhelfen, aber sie konnte sich nicht überwinden, sie zu ergreifen. Sie musste erst wissen, wer er war und was er mit ihr vorhatte. Die Enttäuschung in seinen Augen war offensichtlich, und er zog die Hand zurück. „Hast du etwa Angst vor mir?“ Das schien ihn zu verletzen.


    „Beantworte meine Frage.“


    Er steckte seine Waffe weg. „An dem Tag, als du verschwunden bist, habe ich mich an alles erinnert.“


    Sie wartete, glaubte er etwa, dass sie sich damit zufrieden gab? Das war keine Antwort. Er sah sich im Raum um. „Was machst du hier? In welcher Verbindung stehst du zu Evans?“


    Tolle Taktik, Fragen mit Gegenfragen zu beantworten. Sie wurde langsam ungeduldig. Vielleicht gingen auch einfach die Nerven mit ihr durch. War das ein Wunder nach allem, was in den letzten Stunden passiert war? „Also schön.“ Sie merkte, dass ihre Stimme schnippisch klang, aber es war ihr egal. „Mein Name ist Hannah Evans.“


    


    *


    

  


  
    Aidan hatte das Gefühl, als hätte man ihn geschlagen. Er hatte in der Akte über Evans gelesen, dass der eine Frau hatte. Was aus ihr geworden war, wusste keiner. Er hatte mit einer Frau in Evans Alter gerechnet. Es existierte kein Foto von ihr. Seine Scarlett war mit diesem Mistkerl verheiratet.

  


  
    „Ich war hier, weil ich ihn um die Scheidung bitten wollte. Ich bin damals in einer Nacht-und-Nebel-Aktion abgehauen, als ich herausfand, was für ein Mensch er wirklich ist. Er hat mich hier eingesperrt, er hat meine Mutter für seine Drogenversuche missbraucht, er hat …“ Ihre Stimme brach. Aus einem Impuls heraus schritt er auf sie zu und wollte sie in die Arme nehmen, aber sie trat einen Schritt zurück. „Nicht, es geht mir gut.“


    Sie war stark, aber warum ließ sie sich nicht von ihm trösten. Wäre das so schlimm gewesen? Ja, wenn man nicht wusste, wer einen da überhaupt trösten wollte. Sie hatte womöglich immer noch Angst vor ihm. War das ein Wunder? Er war hier in schönster Rambomanier ins Haus gestürmt und hatte mal eben ein paar Leute umgenietet. Nur seinen beschissenen Auftrag hatte er noch nicht erledigt. Wie war das mit den persönlichen Gefühlen, die bei so einem Auftrag nichts verloren hatten? „Es tut mir leid. Ich kann dir nicht sagen, wer ich wirklich bin. Ich kann dich nur bitten, mir zu vertrauen. Ich werde dich jetzt in ein Hotel bringen. Da bleibst du, bis ich Evans gefunden habe. Versprichst du mir das?“


    „Glaubst du, er …“


    „Ich würde ihm das zutrauen. So wie er dich angesehen hat, scheint er besessen von dir zu sein.“


    „Wieso hast du dann für ihn gearbeitet?“


    Jetzt war er wirklich erstaunt. „Was? Wie kommst du darauf?“


    „Hat er dich denn nicht auf mich angesetzt?“


    Langsam rückten sich ein paar Puzzleteile in seinem Hirn zurecht. „Bist du deshalb weggelaufen?“


    „Da war dieser Anruf. Eine Computerstimme hat mich gewarnt, dass er mich gefunden hat, und sagte mir, wie dein richtiger Name ist.“


    Er ging auf sie zu und sah ihr tief in die Augen. „Hör mir zu, Scarlett. Ich habe nie für ihn gearbeitet. Ich bin ihm bis eben nie persönlich begegnet. Ich wusste nicht, dass es überhaupt eine Verbindung zwischen euch gibt.“


    Er sah die Zweifel in ihren Augen, und es tat weh. Nie hätte er für so einen Mann gearbeitet, aber war das, was er tat, besser? War sein Boss Corey Snyder besser? Er tötete Menschen. In diesem Moment wurde ihm klar, wie ausweglos es war. Er durfte ihr nicht die Wahrheit sagen und selbst wenn, wie konnte er erwarten, dass sie mit einem Mann wie ihm ein Leben aufbauen wollte. Sie war Krankenschwester, sie tat es, weil sie an das Leben glaubte, weil sie den Menschen helfen wollte. Er nahm Leben. So einfach war das. „Ich bin hier, weil ich Unterlagen beschaffen soll.“ Dass sein eigentlicher Auftrag auch die Tötung von Evans beinhaltete, verschwieg er lieber. „Außerdem hat der Mistkerl meinen Bruder entführt.“


    „Del Monte ist auch hier. Ich glaube, den hat er auch entführt.“


    „Ich weiß, der müsste mit meinem Bruder jetzt auf dem Weg zu meinem Wagen sein. Meinem Bruder geht es sehr schlecht. Ich muss so schnell wie möglich die Unterlagen und Videobänder finden, dann bringe ich euch alle in Sicherheit.“ Er konnte nur hoffen, dass sie nicht fragte, für wen er das alles „besorgen“ sollte und was jetzt mit Evans geschehen sollte. Er wollte sie nicht anlügen müssen. Aber er konnte ihr einfach nicht sagen, dass er Evans töten würde. Sie dachte schon schlecht genug von ihm.


    „Wo ist dein Auto? Vielleicht kann ich Del Monte helfen.“


    Da war es wieder, das Leuchten in ihren Augen, wenn sie jemandem helfen konnte. Wie sehr wünschte er sich sie jetzt, küssen zu können.


    „Und ich weiß, wo die Unterlagen sind.“


    Aidan atmete auf. Sein Blick blieb aber wieder an ihrem Körper hängen.


    Gänsehaut hatte sich auf ihren Armen, Schultern und Brüsten gebildet hatte. Er sah sich um, hob ihr Kleid vom Boden auf und zog es ihr an. Sie ließ es sich gefallen. Sagte nichts weiter. Er hörte sie atmen, als er sie berührte, während er das Kleid an ihrem Körper glatt zog. Das war fast genauso schön, wie sie auszuziehen. „Besser?“


    Sie nickte und zum ersten Mal hatte er das Gefühl so etwas wie Vertrauen in ihren Augen zu sehen. „Wo ist sein Versteck?“


    „Wenn du versuchst, die Stehlampe anzumachen, dann öffnet sich ein Teil der Wand. Aidan?“ Er öffnete das Geheimversteck.


    „Da ist ein Film über meine Mutter drin. Ich weiß nicht, warum ich ihn damals nicht mitgenommen habe. Er hat Hannahs Mutter draufgeschrieben. Für wen auch immer du die Sammlung von Cameron benötigst, könntest du meine Mutter da raus lassen?“


    Alles war alphabetisch geordnet. Das meiste schon auf Mikrofilmen, sodass er die Sachen schnell zusammengepackt hätte. Er fand den Film über Scarletts Mutter sofort. Er lächelte in sich hinein. Für ihn würde sie immer Scarlett sein. Der Name passte einfach so gut zu ihr. Der Film war immer noch auf einem altmodischen Videoband. Er sah Scarlett an. „Was ist aus deiner Mutter geworden?“


    „Sie lebt in einem Heim. Die Drogen, die er ihr gegeben hat, haben ihren Verstand zerstört. Sie weiß noch nicht einmal mehr, wer ich bin. Kannst du …?“


    Er verstand. Er nahm das Band, ließ es auf den Boden fallen und trat einmal drauf.


    „Danke.“


    Das ging seinen Boss nichts an. Genauso wenig wie seine Scarlett. Aber das war sie nicht, und sie würde es nie sein.


    „Wo ist dein Wagen?“


    „Ich will nicht, dass du allein rausgehst, Evans könnte sich immer noch da rumtreiben.“ Zum Glück hatte er Del Monte eine Waffe mitgegeben. „Ich packe die Sachen ein und wir verschwinden dann.“ Sein Blick fiel auf die Glock, die auf dem Schreibtisch lag.


    „Die habe ich mitgebracht. Ich dachte sie könnte nützlich sein. Hat mir nicht geholfen und auch der Frau im Keller nicht.“


    „Steck sie ein.“


    „Nein.“


    Ja, das war der große Unterschied zwischen ihnen. Er nahm die Glock und steckte sie sich in den Hosenbund.

  


  
    


    


    *


    


    Scarlett saß auf der Transportfläche des Pick Ups. Um sie herum stapelten sich drei Reisetaschen mit den Unterlagen aus Camerons Haus, und mit dem Kopf auf ihrem Schoss gebetet lag Barrett Manor.

  


  
    Aidan fuhr den Wagen und Lance saß, oder besser gesagt lag auf dem Beifahrersitz. Er hatte im Keller wohl einiges abbekommen, und Barrett rauszuschaffen hatte ihn offensichtlich viel Kraft gekostet. Darüber hinaus schien er in Ordnung zu sein. Über Barrett konnte man das nicht sagen. Lance hatte ihr gesagt, dass er ihm ein Antibiotikum verabreicht hatte, es war wohl nicht das Richtige. Das einzig Gute an der Situation war, dass sie es ohne weitere Zwischenfälle aus dem Haus geschafft hatten. In ihrem Kopf schwirrten noch so viele Fragen. Fragen auf die sie wohl keine Antwort erhalten würde. Der junge Mann schlug die Augen auf. Seine Stirn war furchtbar heiß, aber er hörte nicht auf zu zittern.


    „Hey. Ich bin Scarlett, dein Bruder fährt uns jetzt in ein Krankenhaus.“


    Es waren Aidans Augen, Barrett hatte die gleiche mitternachtsblaue Farbe. Wie sollte sie Aidan jemals vergessen? Würde er ihr irgendwann verraten, was er tat? Bei genauerer Überlegung konnte sie es sich allerdings selbst an fünf Fingern abzählen. Sie wollte es wohl nur nicht wahrhaben, deshalb hatte sie sich verboten, diesen Gedanken klar in ihrem Kopf erscheinen zu lassen. Aber Gedanken ließen sich nur schwer aufhalten. Aidan war ein Killer. So gezielt wie er Turner erschossen hatte, so schnell wie er reagiert und sie auf den Boden geworfen hatte. Er hatte Lance aus dem Keller befreit. Da unten waren Bodyguards gewesen, die er wohl allein ausgeschaltet hatte. Ein normaler Mensch konnte so etwas nicht. Dazu musste man ein Killer sein, oder nicht?


    „Scarlett?“ Barretts Stimme war heiser und rau.


    „Ja?“


    „Ich bin froh, dass ich dich gewarnt habe.“


    Sie hatte ihn kaum verstanden, so leise hatte er gesprochen. Er schloss gequält die Augen, als die Straße holpriger wurde. Sie versuchte ihn so zu halten, dass sein Kopf sich nicht bewegte, was nicht einfach war. Erst machten seine Worte keinen Sinn, und sie schob sie auf sein Fieber. Doch dann verstand sie. Er hatte sie nicht vor Aidan warnen, sondern ihr nur einen Hinweis geben wollen, dass der Amnesiepatient sein Bruder war! Woher hatte er davon gewusst?


    „Du warst das?“


    „Ja.“ Auch wenn es ihm schwerfiel, versuchte er zu lächeln. „Evans hat mich beauftragt, dich zu finden. Ich habe mich in Krankenhausakten eingehackt, und dann hatte ich dich. Aber ich konnte nicht zulassen, dass er dich auch noch entführt, so wie mich. Und ich habe gesehen, dass mein Bruder im Charity ist. Da musste ich ihn einfach dir gegenüber erwähnen.“


    „Ich danke dir für deine Warnung.“ Sie streichelte ihm über die Haare. Aidan konnte nicht schneller fahren, dann wären sie zu sehr durchgeschüttelt worden, aber Barrett schien sehr hohes Fieber zu haben. „Du musst durchhalten.“


    Sie hätte nie vor Aidan davonlaufen müssen. Er stand wirklich nicht in Verbindung zu Cameron. Zumindest nicht so wie sie gedacht hatte. Er hatte ihr die Wahrheit gesagt. Was bedeutete das jetzt? Es änderte im Grunde nichts. Tränen wollten sich bilden, aber sie schluckte sie hinunter. Aidan hatte vielleicht wirklich etwas für sie empfunden.


    „Wir müssen hier weg.“ Er hielt ihr Handgelenk fest.


    „Keine Sorge, dein Bruder hat alles unter Kontrolle. Wir sind doch schon auf dem Weg in Sicherheit.“


    Sein Lächeln verunglückte, und sie strich ihm über die Stirn. „Nicht sprechen und nicht bewegen, okay?“


    „Er ist toll, nicht wahr? Mein Bruder ist toll.“


    „Ja, das ist er.“


    „Aber der Sturm.“


    Was für ein Sturm? „Du hast hohes Fieber. Ruh dich aus, alles wird gut.“


    „Nein, wir müssen hier weg. Wenn der Sturm auf New Orleans trifft, sind wir auch betroffen.“


    Scarlett dachte an Madame Phoebe, an die letzten Nachrichten, die sie gesehen hatte. Dachte an den Hurrikan, der Florida getroffen hatte und an ihr Gespräch mit Lily. „Aber dann hätten sie New Orleans gewarnt. Mach dir keine Sorgen.“


    „Ich habe da was manipuliert, Evans hat mich gezwungen!“ Sie sah ihm an, dass es ihn wirklich mitnahm, was auch immer er getan hatte. „Ich glaube, alle Warnungen werden zu spät kommen. Es ist auch meine Schuld, aber ich dachte am Anfang, sie hätten Aidan.“


    Scarlett versuchte ihn weiter durch ihre Berührungen zu beruhigen, aber er wurde immer unruhiger. „Der Sturm wird mit mindestens Stärke 3 auf Land treffen. Katrina hat jetzt Stärke 5. Sie ist über dem Golf von Mexiko. Sie nimmt Kurs auf die Südküste Louisianas.“


    Diese Neuigkeiten verschlugen ihr erst mal die Sprache. Selbst wenn so ein Sturm tatsächlich beim Landfall von der Stufe 5 auf 3 zurückfiel, dann hieße das immer noch Windgeschwindigkeiten von mindestens 200 Stundenkilometern. Lily, das Krankenhaus. Alles was ihr noch geblieben war befand sich in New Orleans. Aidans Plan war, sie in ein Hotel zu bringen. Und dann? Sollte sie dort einfach warten und hoffen, dass er käme und sich erklärte? Sie hatte alles getan, was sie für Aidans Bruder tun konnte. Sie hatte Aidan geholfen, die Unterlagen zu finden. Sie hatte versucht mit Cameron zu reden. Sie konnte hier nichts mehr tun, aber in New Orleans. Da würde man sie brauchen. Und warum sollte sie den Abschied von Aidan in die Länge ziehen? Es war alles gesagt zwischen ihnen. Sie drückte Barretts Hand. „Wir sind sicher gleich da. Dann wird alles gut.“


    Barrett sah sie an. „Warum hast du dann Tränen in den Augen.“


    „Es ist nichts, ich will nur so schnell wie möglich nach Hause.“


    Scarlett hatte keine Ahnung, wo sie waren, als der Pick-Up hielt. Aidan stieg aus und kam auf sie zu.


    „Ich will so schnell wie möglich weiter. Hier ist etwas Geld. Check in dem Motel hier ein. Ich komme so schnell wie möglich zu dir.“


    Er half ihr vom Wagen herunterzusteigen. Sie verstand, dass jetzt keine Zeit für lange Gespräche war, er musste seinen Bruder hier wegbringen. Aber es würde kein Gespräch mehr geben. Sie nahm das Geld. Sie würde es nicht in dieses Motel investieren, sondern in einen Mietwagen. Er sah sie eindringlich an.


    „Vertrau mir.“


    Gott, wieso war das nur so schwer? Sie sah ihn nicht an, nickte jedoch, und schämte sich dafür. Verdammt noch mal. Aber sie konnte einfach nicht. Sie hatte einmal die Hölle mit Cameron erlebt, sie konnte sich jetzt nicht auf jemanden einlassen, von dem sie nichts wusste und vermutete, dass dieser Jemand ein Killer war. Egal, wie fürsorglich er zu seinem Bruder war und auch um Lance hatte er sich gekümmert. Sie warf einen letzten Blick auf ihn. Er zögerte einen Moment, dann senkte er seine Lippen auf ihren Mund. Sie schloss die Augen. Ein letztes Mal dieses Gefühl der Wärme. Dann war er auch schon verschwunden. Jetzt war es an Lance, hinten zu sitzen und sich um Barrett zu kümmern. Sie war sich sicher, dass sie keinen von ihnen jemals wiedersehen würde.
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    28. August 2005,


    Airline Highway (Abschnitt der Route 61), zwischen Baton Rouge und New Orleans

  


  
    

  


  
    Scarlett hatte freie Fahrt. Sie hatte die Nachrichten verfolgt. Niemand war so verrückt, jetzt nach New Orleans zu fahren. Die Gegenrichtung war voll. Aber sicher nicht mit dem Highway 90 zu vergleichen. Sie wollte gar nicht wissen, wie es da jetzt aussah. Alle würden versuchen über die 90 nach Texas zu gelangen.

  


  
    Der Mann an der Rezeption im Motel hatte ihr geholfen, schnell an einen Mietwagen zu kommen und hatte ihr ein Handy mit einer Prepaidkarte überlassen, das er nicht mehr benötigte. Sie war sofort losgefahren, aber dann war ihr noch diese verflixte Panne dazwischengekommen, die ein paar wertvolle Stunden gekostet hatte. Sie rechnete damit, am späten Nachmittag oder frühen Abend in New Orleans anzukommen. Wie sie Lily und ihre Familie einschätzte, würden sie den Sturm aussitzen. So machten es die alteingesessenen Einwohner von New Orleans. Aber da hatte sie ein Wörtchen mitzureden. Sie musste sie zumindest überzeugen, ins Stadion zu gehen. Nach allem was passiert war, gab es sonst niemanden mehr auf dieser gottverdammten Erde. Ihre Mutter, aber die war vermutlich in Sicherheit. Außerdem hatten Lily und ihre Familie noch ihr ganzes Leben vor sich, und verdammt noch mal, sie würde ihnen helfen, wo sie nur konnte. Lily hatte ihr bedingungslos geholfen. Jetzt war sie an der Reihe.


    Ihr Magen knurrte. Sie hatte seit Ewigkeiten nichts mehr gegessen. Sie würde auch nichts runter bekommen. Seit sie Camerons Anwesen verlassen hatte, waren da dieser Klumpen in ihrem Magen und die Stiche in ihrem Herzen. Wie oft hatte sie Vom Winde verweht gelesen. Von den großen Gefühlen geträumt. Hatte geweint am Ende, jedes Mal, weil es kein Happy End für Scarlett und Rhett gegeben hatte. Vielleicht hätte sie sich einen anderen Namen als Scarlett geben sollen. Denn für sie hatte es auch kein Happy End gegeben. Aber hätte ihr nicht jemand sagen können, wie weh so etwas tat? So weh, dass man noch nicht mal mehr weinen konnte? Sie hatte ein Phantom geliebt. Einen Mann ohne Gedächtnis, der dann zu einem Killer geworden war, dem, so wie es aussah, kein eigenes Leben zustand.


    Warum ausgerechnet er? Warum hatte sie sich nicht in Lance verlieben können? Hätte, wenn und aber. Das half nicht. Abgesehen davon war es Aidan, in den sie sich verliebt hatte. Ja, warum? Als er bei ihr gewesen war, ohne Erinnerung, da hatte sie ihn gesehen. So wie er war. Ohne Vergangenheit. Und was sie da gesehen hatte, war ein liebevoller, leidenschaftlicher Mann. Ein Mensch, der für andere da war. Der ihr vertraut hatte. Aber wenn sie ehrlich war, war er auch jetzt noch so. Er hatte doch schließlich Lance, Barrett und ihr selbst das Leben gerettet. Warum nur lief sie wieder davon? Sie fand keine Antwort darauf und schlug auf das Lenkrad ein. Umfasste es aber gleich wieder. Sie musste damit aufhören. Sie durfte nicht mehr an ihn denken.


    Eine Straßensperre brachte sie dazu anzuhalten. Ein Officer kam auf sie zu. Sie kurbelte das Fenster herunter. Er nickte ihr kurz zum Gruß zu. „Sie sollten umdrehen. Haben Sie nicht von Katrina gehört?“


    Bevor er zu weiteren Erklärungen ansetzen konnte sagte sie: „Ich bin Krankenschwester. Glauben Sie mir, wenn es so schlimm wird, wie alle sagen, dann wird dort jede Hilfe benötigt werden.“


    Er sah sie an und schien zu überlegen. „Okay.“ Er schüttelte zwar den Kopf, gab aber ein Zeichen an einen weiteren Officer, der die Barriere der Straßensperre für sie beiseiteschob. „Viel Glück, Lady.“


    „Danke, Ihnen auch.“ Sie passierte die Sperre. Ob der Mann Familie hatte? Ob er sie in Sicherheit gebracht hatte? Sie wünschte es ihm von Herzen. Sie selbst würde als Erstes ins Krankenhaus fahren. Wie sie Lily kannte, war sie bestimmt dort. Dann warf sie einen kurzen Blick auf den Beifahrersitz. Es brachte nichts zu spekulieren. Sie wählte die Nummer des Krankenhauses. Die einzige Nummer, die sie im Kopf hatte. Hoffentlich war Lily dort. Sie wartete und hatte Glück, als sie die vertraute Stimme hörte.


    „Lily, ich bin es. Ich bin auf dem Weg zu euch.“


    „Was? Scarlett bist du wahnsinnig? Warum bist du nicht in New York?“


    „Ich hatte nie vor, dort hinzufahren.“


    Ein überraschtes „oh“ ertönte vom anderen Ende der Leitung. „Ich wollte mit Cameron reden, aber das ist alles schiefgelaufen. Er ist verschwunden und Aidan hat …“ Wie sollte sie all das in ein paar Sätze packen?


    „Ich erkläre dir alles später.“ Es hatte keinen Sinn, sie musste erst mal zur Ruhe kommen, wenn sie bei Lily wäre.

  


  
    „Nein, du musst umdrehen. Hörst du! Seit heute Morgen werden alle aufgefordert, sich in Sicherheit zu begeben. Wenn du mich fragst, viel zu spät. Katrina wirbelt mit Stärke 5 über den Golf von Mexiko. Böen von 344 Stundenkilometern sind da unterwegs. Du bist verrückt, wenn du herkommst.“


    „Und ihr seid genauso verrückt, dass ihr noch da seid.“ Sie würde sich von Lily nicht aufhalten lassen.


    „Ich habe meine Mutter bekniet, die Stadt noch zu verlassen, aber sie hat recht. Womöglich säßen wir dann mitten auf dem Highway fest, wenn Katrina über Louisiana hinwegfegt. Jetzt schaffen wir es nicht mehr nach Texas.“


    „Warum seid ihr denn nicht früher gefahren, verdammt noch mal?“ Wieder war da dieser Wunsch, auf das Lenkrad einzuhämmern.


    „Meine Mutter wollte nicht. Die anderen habe ich alle weggeschickt. Sie sind bei Carla in Kalifornien. Einer muss doch bei meiner Mutter bleiben.“


    „Ihr wollt den Sturm zu Hause aussitzen? Geht wenigstens ins Stadion, wir treffen uns dann da.“


    Ein bitteres Lachen erklang in der Leitung. „Sie geht nicht ins Stadion, ihre größte Sorge ist, dass der Strom und damit der Fernseher ausfallen. Wir haben alles mit Brettern vernagelt. Wir werden das schon überstehen.“ Sie versuchte zuversichtlich zu klingen, aber sie konnte Scarlett nichts vormachen. Lily hatte Angst. Scarlett wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Wie sollte sie Lily von diesem Plan abbringen?


    „Erinnerst du dich an den Pecanbaum hinter unserem Haus? Er steht da schon so lange. Er ist so tief in der Erde verwurzelt, und so ist wohl auch meine Mutter. Wir werden im Haus bleiben. Uns wird nichts geschehen.“


    Scarlett fragte sich, zu wessen Beruhigung Lily das sagte. Wahrscheinlich zu ihrer beider.


    „Es ist nur ein Haus, Lily.“


    „Ein Haus voller Erinnerung. Wir leben seit vielen Generationen dort.“


    Scarlett begriff, dass sie Lily nicht würde umstimmen können. „Ich komme zu euch.“ Dann legte sie einfach auf. Lily würde sie ebenso wenig umstimmen können.

  


  
    Scarlett hörte die Worte des Bürgermeisters von New Orleans aus dem Radio erklingen: „Dieser Sturm wird stärker sein als wir. Bringen Sie sich in Sicherheit. Schnell.“

  


  
    


    

  


  
    Shreveport, Louisiana

  


  
    

  


  
    Aidan zerquetschte den leeren Styroporbecher in seiner Hand und warf ihn in den Mülleimer. Warten war nicht seine Stärke.

  


  
    Nachdem er Scarlett am Motel zurückgelassen hatte, waren sie zum Treffpunkt gefahren, den Corey ihm kurz vorher per SMS geschickt hatte. Barrett hatte das Bewusstsein nicht wiedererlangt, auch nicht im Hubschrauber, der am Treffpunkt gewartet und sie nach Shreveport gebracht hatte. In eine dieser Zentralen, die Corey zuhauf in den USA unterhielt. Außerdem würden sie hier sicher sein vor dem Sturm. Baton Rouge war zu nah an der Küste und am Lake Pontchartrain.


    Er konnte nur hoffen, dass Scarlett im Motel in Sicherheit war, aber es sollte weit genug vom Zentrum des Sturmes entfernt sein. Sobald er seinen Bruder gesehen hatte, würde er Corey um einen Hubschrauber bitten. Er musste zu ihr. Eines musste er seinem Boss lassen. Der Mann sorgte für seine Mitarbeiter. Ohne zu Zögern hatte man Barrett auf die Krankenstation gebracht, wo er jetzt von den besten Ärzten versorgt wurde. In jeder Zentrale gab es moderne Krankenstationen, auch Forschungslabore für technische, chemische und biologische Waffen. Medizinische Labore, moderne Büros für die Innendienstmitarbeiter und natürlich Ausbildungszentren sowie einen Trakt mit Fitnessstudios, Bibliotheken und Gemeinschaftsräumen für die Rekruten.


    Sein Boss hatte das Material, das er aus Evans Villa herausgeschafft hatte, an sich genommen. Lance hatte ebenfalls ein Zimmer auf der Krankenstation bezogen. Vorübergehend. Eigentlich hätte er ihn nicht mitbringen dürfen. Zivilisten hatten keinen Zutritt und durften nichts von den Zentralen wissen, geschweige denn, von den Special Agents of Justice. Was würde der Boss jetzt mit Lance machen? Er hörte Schritte. Coreys Absätze der Cowboystiefel kündigten sein Kommen an. Er hielt zwei Styroporbecher in der Hand. Noch einen Kaffee. Warum nicht. Corey reichte ihm den Becher und setzte sich zu ihm.


    „Er wird wieder auf die Beine kommen.“


    Daran hatte auch Aidan keinen Zweifel, auch wenn er auf dem Weg hierher ein paar Mal gedacht hatte Barrett würde es nicht schaffen. Aidan sagte nichts. Corey seufzte.


    „Nimm dir ein bisschen frei und kümmere dich um ihn.“


    Wie gnädig. Er schaute Corey an. Aha. Heute aquamarinfarbene Kontaktlinsen.


    Die Tür gegenüber wurde geöffnet, und ein Arzt in OP-Kleidung trat heraus. Aidan sprang auf.


    „Es geht ihm gut. Die Blutvergiftung ist unter Kontrolle und die Entzündung auch. Er war dehydriert, auch das ist im Griff. Wenn es ihm besser geht, werden wir eine Hautverpflanzung vornehmen müssen. Allerdings wird sich nicht vermeiden lassen, dass Narben bleiben. Ich versuche sie so minimal wie möglich zu halten, aber die Haut wird verfärbt bleiben.“


    Aidan nickte, das war jetzt erst mal egal, Hauptsache er wurde wieder gesund. „Kann ich zu ihm?“


    „Er ist noch nicht richtig wach, aber bleiben Sie ruhig eine Weile bei ihm.“


    „Ich komme mit.“


    Aidan zuckte resigniert mit den Schultern. Er würde Coreys Anwesenheit nicht verhindern können. Leise betraten sie den Aufwachraum. Barretts Gesicht war bandagiert. Nur eine Öffnung für Mund und Augen hatte man freigelassen. Aidan trat neben das Bett. Barrett war mit einem Tropf verbunden. Er nahm die freie Hand seines Bruders. „Du kleiner Idiot.“


    Corey lachte leise. „Wie liebevoll du das sagst. Wenn das mein Bruder wäre, würde ich ihm sagen, was für ein riesengroßer Hornochse er war. Sich in Evans Angelegenheit einzumischen.“


    Corey schüttelte belustigt den Kopf. „Na ja, Schwamm drüber. Ist ja alles gut gegangen und mein Aufräumtrupp ist schon am Werk.“


    So einfach war das also für Corey. Ein Killerkommando schicken und dann einen Aufräumtrupp. Für ihn war das alles ein Spiel. Corey zog die Fäden. Empfand er überhaupt etwas? Hatte er Spaß? Aidan hatte nicht die Muße, über Coreys Beweggründe nachzudenken. Vielleicht glaubte er, dass er etwas Gutes für die Welt tat, wenn er die Bösewichte ausschaltete. Aber kamen die nicht immer nach? War es nicht ein endloser sinnloser Kampf? Hatte man einen erledigt, folgte schnell ein Neuer. Er wusste, was Corey sagen würde, wenn er seine Gedanken laut ausgesprochen hätte. Sie hatten schon viele verheerende Kriege verhindert, ohne dass jemals jemand davon erfahren hatte. Dennoch war die Arbeit niemals getan und jeder Agent wandelte auf einem schmalen Pfad der Gerechtigkeit. Wie schnell vergaß man, dass es sich um reale Menschen handelte, die man eliminierte. Menschen mit einer Geschichte. Menschen, die ebenso glaubten, das Richtige zu tun.


    Konnte er so weitermachen? Scarlett, was dachte sie über ihn? Und nun kam auch noch dieser Sturm. Das war etwas, was selbst Corey nicht verhindern konnte. Barrett schlug die Augen auf. Bald würde auch sein kleiner Bruder ein Teil dieser Maschinerie sein. Wie würde er damit fertig werden? „Hey. Wie geht es dir?“


    „Geht so“, presste er hervor. „Wo sind wir?“


    „In Shreveport. In einer Spezialklinik. Sie werden dich wieder hinbekommen, wenn es dir etwas besser geht.“


    „Ich hab Scheiße gebaut.“


    „Vergiss es.“


    Barrett lag da und starrte an die Decke. Wenn er Corey bemerkt hatte, beachtete er ihn nicht weiter. Ein winziges Lächeln umspielte seine Lippen.


    „Mein Bruder ist also ein Superheld.“


    Aidan grinste. „Nein. Ich wünschte …“


    Er kam nicht weiter mit seinem Satz, denn Corey trat neben ihn. „Ja, das ist er. Einer meiner besten Männer. Und du wirst bald einer von uns sein.“


    Barrett riss die Augen auf. „Ich?“


    Aidan warf Corey einen Blick zu. „Sie wollen dich rekrutieren.“


    „Genau genommen haben wir das schon. Aidan hat sich einverstanden erklärt.“


    Barrett sah ihn an. Der Blick hatte jegliche Unschuld verloren. Er hatte verstanden. Er drückte Aidans Hand. „Ist schon gut.“


    „Es tut mir so leid.“


    „Du hast immer dein Bestes gegeben, Aidan. Du hast alles für mich gegeben. Es ist in Ordnung. Könnt ihr mir einen Gefallen tun?“


    „Klar.“


    „Ich würde gern mit jedem von euch allein reden.“


    Aidan warf einen Blick auf Corey. Der drehte sich um und verließ den Raum.


    „Ist er weg?“


    „Ja, was ist los?“


    „Ich wusste nicht, ob er von Scarlett weiß.“


    „Nein, ich habe sie verschwiegen. Was ist?“ Aidans Alarmsirenen in seinem Inneren vollführten ein erstaunliches Geheul.


    „Du hast dich in die Frau verliebt.“


    „Wie kommst du darauf?“


    „Als ihr zum Pick Up gekommen seid, habe ich gesehen, wie du sie angesehen hast. Und du hast uns erzählt, was im Haus vorgefallen ist. Wenn du sie nicht lieben würdest, dann hättest du Evans nie entkommen lassen, oder? Aber du bist bei ihr geblieben.“


    „Sie war meine Krankenschwester.“ Was wollte er jetzt damit sagen? Er musste lächeln. Seinem Bruder konnte er nichts vormachen.


    „Ja, ja, das typische Krankenschwestersyndrom.“ Barrett versuchte ein Lächeln. „Ob sie hier auch so hübsche Schwestern haben.“ Doch als er begriff, was er da gesagt hatte, erstarb das Lächeln. „Ach ja, und wenn schon. Ich bin ja jetzt Frankenstein.“


    „Red keinen Unsinn.“


    „Du weißt, dass es so ist.“ Er drehte kurz den Kopf weg, sah dann wieder Aidan an. „Ist Katrina schon da?“


    „Morgen, wir haben Sonntagnachmittag.“


    „Dann hast du noch Zeit.“


    „Zeit, wofür?“ Die Alarmsirenen schlugen wieder an.


    „Sie hatte angedeutet, dass sie nach Hause wollte. Ich glaube, sie fährt zurück nach New Orleans.“


    Aidan erstarrte. „Aber sie ist in einem Motel. Ich habe ihr gesagt, dass sie dort auf mich warten soll.“


    Unvernünftig, stur, störrisch. Sie hatte ein unglaubliches Talent, sich in Schwierigkeiten zu bringen, wenn sie tatsächlich abgehauen war.


    „Dann frag im Motel nach, und wenn sie weg ist, musst du hinter ihr her.“


    „Ich kann …“


    „Doch du kannst, wenn du sie liebst, dann fang sie ab, oder hol sie da raus. Du bist doch hier der Superheld.“


    „Ich kann aber auch einen Hurrikan nicht aufhalten.“


    Einen Moment lang schwiegen sie.


    „Er wird dich nicht gehen lassen, oder?“


    „Wir sind Coreys Eigentum. Ich dachte damals, ich tue das Richtige.“


    „Das hast du. Schick ihn zu mir rein, ja?“


    Aidan fragte sich, was sein Bruder vorhatte. Aber er ging aus dem Zimmer und bat Corey zu seinem Bruder zu gehen. Er musste sowieso raus hier. Zum nächsten Telefon und das Motel anrufen. Von der Auskunft ließ er sich die Nummer geben. Der Mann an der Rezeption erinnerte sich sofort an Scarlett. Tatsächlich hatte sie nicht eingecheckt, sondern sich einen Mietwagen besorgen lassen. Das durfte doch nicht wahr sein. Zu allem Überfluss lief ja auch noch Cameron Evans frei herum.


    Er musste an die frische Luft. Wie konnte sie so dumm sein? Sie konnte doch nicht nach New Orleans fahren! Sie hatte unendlichen Vorsprung, sie war bestimmt schon angekommen. Fuck, Mist und überhaupt. Die erstbeste Abfalltonne draußen musste dran glauben. Krachend flog sie durch seinen Fußtritt gegen eine Wand. Konnte sie nicht mal nachdenken, bevor sie sich in ein Abenteuer stürzte? Sie war einfach vor ihm davongelaufen. Hatte Hals über Kopf einen Plan geschmiedet, ihren verrückten, besessenen Mann um die Scheidung zu bitten und war schon wieder weggelaufen, um mal eben mitten in einen Jahrhundertsturm zu fahren. Alles in allem liebte er sie dafür. Es war unglaublich, dass diese Tatsache so selbstverständlich war. Es machte ihm keine Angst mehr. Es erschien ihm als das natürlichste Gefühl der Welt. Sie wartete nicht, sie tat etwas. Sie lebte und kämpfte für sich und vor allem für andere. Aber das Nachdenken vor solchen „Taten“ musste er ihr noch beibringen. Als hätte man ihm eine Faust in den Magen gerammt, wurde ihm wieder bewusst, dass sie ja nicht „seine Scarlett“ war.


    „Wenn du jetzt einen Hubschrauber nimmst, kannst du es vor dem Sturm noch nach New Orleans schaffen.“


    Dieses Mal hatte er Coreys Absätze nicht gehört. „Was?“


    „Du willst doch dieser Frau hinterherjagen. Wahrscheinlich kommst du dabei um, aber da du nicht mehr für mich arbeitest, kann es mir ja egal sein.“


    „Was?“


    „Du bist Lektor, du solltest redegewandter sein.“


    „Du lässt mich gehen?“


    „Na ja, wenn dich der Sturm nicht umbringt, dann hast du dir echt ein Leben mit der Frau verdient.“


    „Welchen Preis zahle ich dafür?“


    Corey grinste schief. „Du zahlst fast gar keinen Preis dafür.“


    „Barrett hat sich eingetauscht für mich, nicht wahr?“ Aidan musste lachen. Sein kleiner Bruder brachte gerade die Welt in Ordnung. Stolz, Freude und auch Sorge erfüllten ihn. Er war sein kleiner Bruder, also würde er sich immer um ihn sorgen. Aber das war wohl nach allem nicht mehr nötig. Da hatte eine Stärke in Barretts Augen gelegen, die er früher nicht gesehen hatte. Er würde ein SAJ werden, und wahrscheinlich einer der Besten. „Er hat dir gesagt, dass er nichts für dich tun wird, es sei denn du lässt mich gehen. Und da du noch ein bisschen Ehre im Leib hast, hast du dich darauf eingelassen. Außerdem heißt das, wenn ich jemals plaudere, tötest du meinen Bruder.“


    Coreys Antwort war sein Zahnpastalächeln.


    „Du weißt, dass ich niemals reden würde.“


    Das Zahnpastalächeln verschwand. „Außerdem bin ich der festen Überzeugung, dass Evans hinter seiner Frau her ist. Du wirst tun, was nötig ist.“


    Er klopfte Aidan auf die Schulter. „Dein letzter Auftrag sozusagen. Du solltest dich beeilen.“


    Jetzt hörte Aidan die Rotoren des Hubschraubers auch. „Sag Barrett, dass ich ihn verdammt nochmal liebe.“


    „Er weiß es.“


    


    *


    

  


  
    Lance stand am Fenster seines Krankenzimmers. Die Rippen waren nur geprellt, und die Nase war gebrochen. Das blaue Auge würde auch irgendwann abschwellen. Eigentlich konnten sie ihn nach Hause lassen. Nach Hause. Er legte die Stirn an das kühle Fenster. Sein Zuhause und das Charity Hospital schienen so weit entfernt. So als sei das in einem anderen Leben gewesen. Außerdem würde er sicher erst den Hurrikan hier abwarten müssen.

  


  
    Wollte er überhaupt zurück nach New Orleans? Er sah Rosa vor sich. Sie hatte keine Wahl mehr. Sie war tot. Er hatte die Wahl. Er musste nicht Klinikleiter werden. Er musste nicht so weitermachen. Aber was sollte er sonst tun? Dieser Aidan musste so eine Art Spezialagent sein. Gesagt hatte er nicht viel, aber diese Krankenstation und das ganze Drumherum mit dem Hubschrauber, das roch nach Regierung. Er fühlte sich so leer, so ausgelaugt. Er hätte es sich einfach machen können und alles auf die Entführung schieben können, aber er wusste, dass es das nicht war. Diese Sache war nur der Anstoß gewesen, über sich und sein Leben nachzudenken. Alles was er getan hatte, war arbeiten. Ja, natürlich hatte er als Hirnchirurg vielen Menschen das Leben gerettet, aber er hatte sich selbst darüber vergessen. Er war jetzt Anfang 40. Wenn er noch eine Familie gründen wollte, dann sollte er langsam damit anfangen.


    Mit Scarlett hätte er sich das vielleicht vorstellen können, aber im Nachhinein war ihm klar, dass seine Gefühle für sie nicht mehr als Freundschaft beinhalteten. Rosa hatte ihm Leid getan, und sie war sehr attraktiv gewesen, aber hätte er sich in sie verlieben können? Wohl eher nicht. Nein, etwas war sonnenklar. Er verspürte nicht das geringste Bedürfnis danach, irgendwann Enkel oder Enkelinnen auf seinem Schoß sitzen zu haben. Er war kein Familientyp. Sollte er sich deswegen schlecht fühlen? Aber die Option, ins Krankenhaus zurückzugehen, machte ihn auch nicht glücklich.


    Es klopfte. Ohne auf seine Antwort zu warten, trat der Mann namens Corey Snyder ein. Der hatte sich mächtig aufgeregt, als Aidan ihn hier angeschleppt hatte. Irgendwas von Geheimhaltungsstufe hatte er aufgeschnappt, und dann war er in den Krankentrakt gebracht worden.


    „Dr. Del Monte.“ Der Mann nickte ihm zu und setzte sich dann auf das Bett, das Lance nicht benutzt hatte.


    „Nennen Sie mich Lance. Ich schätze mal, ich muss irgendwas unterschreiben, damit ich nichts über ihre Einrichtung hier ausplaudere.“ Corey hatte einige Papiere in der Hand.


    „Nicht ganz. Ich habe Erkundigungen über sie eingeholt.“


    „Okay.“


    „Sie haben eine Vermutung, wer wir sind, oder?“


    „Ich schätze mal irgend so ein Verein, CIA oder so was Ähnliches.“


    Corey lachte. Der Mann hatte sich eindeutig die Zähne bleichen lassen. Vielleicht sollte er ihm sagen, dass das gar nicht so gut für den Zahnschmelz war. Andererseits sollte man nicht immer den Arzt raushängen lassen. Womit er wieder an dem Punkt war, dass er nichts anderes in seinem Leben gemacht hatte. Hatte er überhaupt Hobbys? Er konnte sich nicht erinnern. Wie armselig.


    „So was Ähnliches. Sie sind ein begnadeter Arzt. Erst Anästhesist und dann Gehirnchirurg. Einer der besten des Landes. Beeindruckend.“


    „Danke.“ Was sollte er sonst darauf sagen. Worauf wollte der Typ hinaus?


    „Aidan hätte sie nicht herbringen dürfen.“


    Aha, jetzt kam der Mann zur Sache. „Müssen Sie mich jetzt eliminieren?“ Das war als Witz gedacht. Es erschien aber kein Zahnpastalächeln auf dem Gesicht von Corey. Das konnte doch nicht wahr sein! Vom Regen in die Traufe oder wie war das?


    „Ich habe soeben einen Agenten verloren.“


    War jemand gestorben? Irgendwo auf dieser Welt in einer geheimen Mission? Aber das würde er ihm sicher nicht erzählen.


    „Ich hätte da ein Angebot für Sie Dr. Del Monte. Offiziell haben Sie ihren Job gekündigt und befinden sich auf Weltreise. Wir können es dabei belassen, und Sie kommen zu uns. Einen wie Sie können wir gut gebrauchen. Ferner werden Sie natürlich noch eine Ausbildung durchlaufen. An den Waffen und wir machen Sie so richtig fit.“


    „Ich soll ein Agent werden?“


    „Ein Special Agent of Justice. Sobald Sie unterschrieben haben, erkläre ich Ihnen, wer wir sind.“


    Corey stand auf und legte die Papiere auf das Bett. Sollte er ihm das nicht vorher erklären? Aber bei solchen Organisationen lief das wohl anders herum.


    „Schlafen Sie eine Nacht darüber.“ Corey wollte den Raum wieder verlassen.


    Jetzt oder nie. Lance stieß sich von der Fensterbank ab. „Halt. Ich muss nicht darüber schlafen.“ Er nahm die Papiere vom Bett. Schicksal schoss es ihm durch den Kopf. Corey reichte ihm zufrieden lächelnd einen Kugelschreiber. Lance unterschrieb ohne zu zögern.
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    Sonntag 28. August 2005, New Orleans

  


  
    

  


  
    „Wie geht es Ihnen, Sir?“

  


  
    Cameron sah auf. Don stand im Zimmer, er hatte ihn gar nicht hereinkommen hören. War er etwa eingenickt?


    „Hervorragend und jetzt hör auf, mich das ständig zu fragen.”


    „Ich halte es immer noch für besser, dass Sie sich im Krankenhaus erholen.”


    Konnte der Kerl nicht damit aufhören? Wenigstens hatte er die Diskussion aufgegeben, New Orleans zu verlassen. Wahrscheinlich hatte er eingesehen, dass es dafür ohnehin zu spät war. „Ich werde den Teufel tun. Das Einzige, das jetzt erledigt werden muss, ist Hannah zu finden.”


    Wie hatte das Ganze in seinem Haus in Baton Rouge nur so aus dem Ruder laufen können? Als dieser Typ Turner erschossen hatte, war er versucht gewesen, dem Mann samt Hannah den Garaus zu machen. Aber er hatte rechtzeitig gemerkt, dass er sich nicht mehr lange auf den Beinen halten konnte.


    Er hatte es noch geschafft, hinaus in den Garten zu kommen, und dann war er hinter der Hecke ganz in der Nähe der beiden zusammengebrochen. Gott, dieser Moment der Schwäche würde ihm immer im Gedächtnis bleiben. Eine Niederlage. Die schlimmste seines Lebens. Als er wieder zu sich gekommen war, waren sie weg gewesen. Er hatte es zum Häuschen des Wachpostens geschafft, den Mann von seinen Fesseln befreit und sie hatten Don angerufen. An mehr konnte er sich kaum noch erinnern. Wenigstens hatte er Don noch befehlen können, ihn rechtzeitig in seine Wohnung, die er in New Orleans unterhielt, bringen zu lassen.


    Das Hochhaus gehörte ihm und hatte einen eigenen Hubschrauberlandeplatz auf dem Dach. Er kannte Hannah. Sie würde hier ins Krankenhaus zurückkehren. Da war er sich hundertprozentig sicher. Sie würde die Sache mit ihren Patienten hier zu Ende bringen und ihnen beim Sturm beistehen. Sie war einfach so human gestrickt. Don ging sicher gerade der Arsch auf Grundeis. In den Nachrichten machten sie ordentlich Panik, was den Sturm betraf. Aber Turner war nicht mehr da. Er brauchte einen neuen Stiefellecker. Auf Dauer war Don keine Lösung, aber für den Moment musste es reichen.


    Zwei Bodyguards hatte er aus Texas einfliegen lassen, aber sein Finale für Hannah würde niemanden etwas angehen. Einen der Bodyguards hatte er am Charitiy Hospital postiert. Sobald sie dort auftauchte, wüsste er es als Erster. Zur Sicherheit hatte er auch einen Mann im Stadion. Sollte sie dort eintreffen, würde er sich eben dorthin begeben. Don konnte derweil seine Fühler ausstrecken und so viel wie möglich über ihr Privatleben herausfinden. Er würde sein Goldlöckchen schon finden. Dann würde tatsächlich ein Sturm über sie hereinbrechen. Dagegen würde Katrina ein Kinderspiel sein. Zufrieden schloss er die Augen. Er musste sich noch ein wenig ausruhen.


    


    

  


  
    19:00 Uhr Charity Hospital, New Orleans

  


  
    

  


  
    Da Lily um diese Zeit noch im Krankenhaus war, entschloss sich Scarlett, ihre Freundin dort abzuholen. Es fühlte sich eigenartig an, wieder hier zu sein. So als sei es ein völlig anderes Leben gewesen. Dabei war es erst ein paar Tage her, dass sie als ganz normale Krankenschwester hier gearbeitet hatte. Aber es lag wohl auch daran, dass nichts mehr so war, wie vor ein paar Tagen.

  


  
    Ein Großteil der Patienten war nicht mehr hier oder wurde gerade in Krankentransporter verladen, um in den Louisiana Superdome gebracht zu werden. Die letzte Zufluchtsstätte für alle, die es nicht mehr aus New Orleans herausgeschafft hatten. Die, die sich noch im Krankenhaus befanden, waren mit ihren Betten in die Gänge geschoben worden, um sie vor zersplitternden Fenstern zu schützen. Erst jetzt wurde Scarlett so richtig bewusst, was da auf sie zukam. Es war real. Es würde passieren. Vielleicht würde nichts mehr so sein wie vorher.


    „Was machst du denn hier?“ Bea starrte sie an, als sei sie eine Außerirdische.


    „Ich suche Lily. Ist sie hier?“


    „Keine Ahnung, sie hilft beim Verladen der Patienten. Kann sein, dass sie für den Superdome eingeteilt ist und mit einer Fuhre dort bleibt.“


    Bea wollte noch mehr sagen, aber es war Scarlett egal. Sie musste Lily finden. Im Superdome waren sie vielleicht sicher, und sie konnten beide dort helfen, wenn sie es denn schaffen würden Lilys Mutter dorthin zu bringen. Sie rannte zum nächsten Ausgang. Dort herrschte Geschäftigkeit. Niemand achtete auf sie. Sie hielt einen der Sanitäter am Arm fest. „Lily, hat einer von euch Lily gesehen?“


    „Ich kenne keine Lily.“


    Verdammt, sie lief um das Krankenhaus herum zum Haupteingang. Da war sie! Sie stieg gerade in einen der Transporter ein. „Lily!“


    Ihre Freundin drehte sich um. Scarlett rannte auf sie zu. Lily sprang aus dem Transporter und fiel ihr in die Arme. „Ich dachte, du wolltest in unserem Haus auf mich warten.“


    „Mir war klar, dass du noch so lange wie möglich helfen würdest.“


    „Das wird meine letzte Fuhre, dann muss ich irgendwie nach Hause kommen.“


    „Wo ist dein Auto?“


    „Meine Geschwister sind damit nach Kalifornien gefahren.“


    Scarlett sah den Schmerz in den Augen ihrer Freundin. Sie war tatsächlich allein mit ihrer Mutter zurückgeblieben. Aber jetzt war Lily nicht mehr allein. Sie war da. Zuversicht breitete sich in ihr aus. Auch sie selbst war jetzt nicht mehr allein. Alles würde gut werden. Hoffentlich. „Ich habe einen Mietwagen. Fahr mit dem Transporter in den Superdome, ich schaue mal, ob ich auch noch ein oder zwei Leute mitnehmen kann. Dann liefern wir die Menschen dort ab und fahren anschließend zu dir. Ich werde deine Mutter schon überreden, von dort fort zugehen. Wir haben noch die ganze Nacht Zeit.“


    Lily sah skeptisch aus. Sie schien ihre Zuversicht nicht zu teilen. „Ich denke immer noch, dass es verrückt von dir war herzukommen.“


    „Verrückt vielleicht, aber richtig.“


    „Vielleicht hättest du doch noch einmal mit diesem Aidan reden sollen.“


    „Nein.“ Sie hörte selbst, dass sie etwas zu laut und bestimmt geworden war. „Die Sache ist vorbei.“


    „Wie du meinst. Auf jeden Fall bin ich froh, dass du hier bist.“ Lily umarmte sie noch einmal. Dann stieg sie in den Transporter und Scarlett machte sich auf den Weg zu ihrem Mietwagen.


    


    

  


  
    Garden District, New Orleans, 20:00 Uhr

  


  
    

  


  
    Der Hubschrauber verschwand in den Nachthimmel. Schon eigenartig. In wenigen Stunden würde hier die Hölle los sein und kein Hubschrauber sich mehr am Himmel halten können. Ruhe vor dem Sturm. Corey hätte ihm ruhig noch ein Auto zur Verfügung stellen können, aber so wie die Dinge lagen, musste er mal wieder eines kurzschließen. Wo konnte sie hingegangen sein? Aidan fielen da nur zwei Möglichkeiten ein. Das Krankenhaus oder der Superdome. Er entschied sich, das Charity Hospital aufzusuchen. Es war ein eigenartiges Gefühl, die Läden verriegelt und verrammelt vorzufinden. New Orleans war bekannt für sein Nachtleben. Heute Nacht würde nichts los sein. Die Menschen, die noch in der Stadt waren, hatten sich auf den Weg zum Superdome gemacht oder warteten in ihren Häusern auf den Sturm.

  


  
    Er brauchte nicht lange bis zum Charity Hospital. Er sprang aus dem Wagen und kämpfte sich den Weg ins Krankenhaus frei. Es tat ihm zwar leid, aber ein paar Mal musste er den Ellbogen ausfahren und einen Sanitäter beiseitestoßen. Der Aufzug war ihm zu langsam, also nahm er die Treppen zu der Station, auf der er selbst gelegen hatte. Er rannte den Flur entlang, fast wäre er in Bea hineingelaufen. Sie war auch seine Nachtschwester gewesen.


    „Scarlett, haben Sie Scarlett gesehen?“


    „Spinne ich jetzt? Was ist denn los heute? Erst taucht die verschwundene Scarlett wieder auf und fragt nach Lily, und dann stehen Sie vor mir und fragen nach Scarlett! Wissen Sie eigentlich, dass die Polizei nach Ihnen gesucht hat?“


    „Können Sie einfach meine Frage beantworten? Scarlett ist also hier?“ Die Frau raubte ihm gerade das letzte bisschen Geduld, das er noch aufbringen konnte.


    „Woher soll ich das wissen, bin ich hier die Auskunft?“
„Aber sie war doch hier?“ Ruhig bleiben. Er vergrub seine Hände in den Hosentaschen, um zu verhindern, dass er diese Bea kräftig durchschüttelte.


    „Ist aber schon über ne Stunde her. Ich habe doch gesagt, sie hat nach Lily gefragt. Ich habe zu tun.“


    Er hielt sie am Arm fest. „Und wo ist Lily?“


    „Ich weiß es nicht. Vermutlich im Superdome.“ Sie nahm seine Hand und entfernte sie von ihrem Arm.


    „Tut mir leid.“


    Mit einem bösen Blick drehte sie sich um und murmelte. „Dann fehlt ja nur noch, dass Dr. Del Monte gleich vor mir steht.“


    Na, das würde er mit Sicherheit nicht. Also war das nächste Ziel der Superdome.


    


    

  


  
    Louisiana Superdome 21:00 Uhr

  


  
    

  


  
    Der Superdome wurde zum dritten Mal als Zufluchtsort für die Menschen zur Verfügung gestellt, die die Stadt nicht verlassen konnten. Nach Hurrikan Georges im Jahr 1998 und Hurrikan Ivan im Jahr 2004. Während Georges war alles gut gegangen, außer dass die Menschen das Inventar gestohlen oder zerstört hatten, was zu einem ziemlich hohen finanziellen Verlust geführt hatte. Während Ivan waren hier bereits erfolgreich 1000 Patienten aus Krankenhäusern adäquat versorgt worden.

  


  
    Als Aidan das Stadion betrat, wurde ihm sofort klar, dass es dieses Mal nicht so reibungslos ablaufen würde. Es war offensichtlich, dass die Verantwortlichen zu spät reagiert hatten. Es würde nicht genug Wasser geben, nicht genug Generatoren. Er war sich auch nicht sicher, ob an die kleinen Dinge, wie genügend Toilettenpapier oder Ähnliches, gedacht worden war. Soweit er wusste, waren sie in der Regel auf 9000 Menschen, unter ihnen wieder um die 1000 Kranke, und mehrere Hundert Menschen von der Nationalgarde eingestellt.


    Aber schon jetzt wurde deutlich, dass mehr als 9000 Menschen auf den Superdome als sicheren Ort hofften. Zu viele hatten die Stadt nicht mehr verlassen können. Das Dach sollte Windgeschwindigkeiten von 300 Stundenkilometern standhalten können. Vielleicht würde morgen die Stunde der Wahrheit kommen. Bis zu sechs Meter Hochwasser sollte auch kein Problem darstellen. Auch das würde sich noch herausstellen müssen, wenn sein Bruder Barrett Recht behalten sollte über Katrinas Stärke. Aidans Verzweiflung wuchs, als er die Menschenmassen sah. Wie sollte er Scarlett hier finden? Sie musste sich im Bereich für die Patienten aufhalten. Dort würde er nach ihr suchen.


    Er begann in unzählige Gesichter zu sehen. Sie spiegelten Angst und Verzweiflung wider, aber es gab auch viele, in denen er Hoffnung und Zuversicht sah. Die weinenden Kinder taten ihm leid. Andere schliefen trotz des Aufruhrs um sie herum. Wieder andere schienen der nahenden Katastrophe etwas Aufregendes abgewinnen zu können. Die Hoffnung auf ein großes Abenteuer.


    Neben sich nahm er ein herzzerreißendes Schluchzen wahr. Er unterbrach seine Suche und drehte sich nach links. Die Frau hielt ein Baby im Arm, sie stillte es gerade. Neben ihr saß ein circa fünfjähriges Mädchen. Ihr pinkfarbenes Sommerkleid mit den weißen Blümchen war schon am oberen Teil nass von ihren Tränen. Ihre beiden geflochtenen Zöpfe hatten sich fast vollständig aufgelöst. Der Mutter schien es peinlich zu sein. „Jetzt sei endlich still. Wir konnten sie nicht mitnehmen.“ Sie lächelte Aidan entschuldigend an. Sie hatte bemerkt, dass er sie angestarrt hatte. Er wollte sich wieder abwenden, aber die Frau schien zu glauben, ihm die Trauer des Kindes erklären zu müssen. „Sie weint um ihren Hund. Wir hatten eine Schäferhündin. Ich dachte mir, es sei sicher nicht erlaubt, Haustiere mitzubringen. Also haben wir sie im Garten zurückgelassen. Sie wird sich in Sicherheit bringen.“ Überzeugt klang die Frau allerdings nicht.


    Aidan glaubte eben einen kleinen Hund im Arm einer älteren Frau gesehen zu haben. Er hatte keine Ahnung, ob Haustiere hier erlaubt waren. Er kniete sich vor das Mädchen. „Hunde sind sehr schlau. Sie spüren Gefahren sehr früh. Deine Mom hat Recht. Sie hat sich längst in Sicherheit gebracht.“


    Das Mädchen sah ihn aus großen hellblauen Augen an. „Mein Daddy hat sie mir geschenkt.“


    Er sah auf die Frau. „Er ist Soldat und immer noch im Irak.“


    Aidan nickte.


    „Ich habe ihm versprochen, auf sie aufzupassen. Wenn ihr etwas passiert …“ Die Kleine konnte nicht weitersprechen, wieder wurde sie von einem Weinkrampf geschüttelt.


    Er strich ihr sanft übers Haar. „Dein Daddy würde es verstehen. Für ihn bist du das Wichtigste auf der Welt. Wenn er nach Hause kommt, dann wird er froh sein, dass deine Mom dich in Sicherheit gebracht hat. Dein Hund wird dich finden, wenn das alles vorbei ist.“


    Sie hörte für einen Moment auf zu weinen. „Glaubst du wirklich?“


    „Ja. Wenn man wirklich zusammengehört, dann findet man sich immer wieder.“


    „Hast du auch deinen Hund verloren?“


    „Nein, aber die Frau, die ich liebe.“


    „Dann findest du sie. Und Lady wird mich finden.“


    „Das ist der Plan.“ Er lächelte und die Kleine lächelte zurück. Er stand wieder auf. Irgendwie hatte ihn das zutiefst berührt. Er wollte weitergehen, hielt aber inne. „Haben sie etwas zu schreiben?“


    Die Frau angelte mit der freien Hand nach ihrer Handtasche. Sie reichte ihm einen Zettel und einen Bleistift.


    „Meine Handynummer. Würden Sie mir Bescheid geben, ob Lady wieder aufgetaucht ist?“


    „Ja. Das werden wir. Und Ihnen viel Glück. Ich hoffe Sie finden Ihre Frau.“


    Finden allein reichte nicht, sie musste ihn ja auch noch wollen. Er durchkämmte weiter die Sektion mit den kranken Patienten. Keine Spur von Scarlett. Keine der Schwestern, die er bisher hatte ansprechen können, kannte sie und die, die sie kannten, hatten sie nicht gesehen. Ein Sanitäter, den er schon beim Krankenhaus gesehen hatte, lief ihm über den Weg. Er hielt ihn an. „Hast du Scarlett Jones hier gesehen?“


    „Ja, sie ist da vorn, da spielt sich gerade ein kleines Drama ab.“ Er deutete mit der Hand auf eine kleine Traube von Menschen in einer Ecke, die etwas zu beobachten schienen. Aidan setzte sich sofort in Bewegung und bahnte sich einen Weg durch die Menschen. Inmitten der Leute lag ein Mann auf dem Boden. Scarlett kniete vor dem Mann. Ihre goldenen Locken waren notdürftig zu einem Zopf zusammengebunden. Ihr Gesicht war gerötet, und sie war hoch konzentriert. Er trat noch näher heran.


    „Komm schon Danny, du darfst mir hier jetzt nicht sterben.“ Scarlett schien nichts um sich herum wahrzunehmen. Sie war vollkommen auf den beleibten Afroamerikaner konzentriert, bei dem sie eine Herzmassage machte. Der Mann schien einen Infarkt oder etwas Ähnliches gehabt zu haben, und Scarlett versuchte verzweifelt ihm das Leben zu retten. In seinem Inneren breitete sich wieder dieses Gefühl aus, das er von der ersten Begegnung an gespürt hatte. Liebe. Es hätte ihm Angst einjagen sollen, aber das tat es nicht. Nicht mehr.


    „Aidan?“ Die leise Stimme war von der Seite gekommen. Kannte er die Frau?


    „Ich bin Lily. Du bist wegen Scarlett hier, nicht wahr?“


    Die Frau hatte auch im Krankenhaus gearbeitet, wahrscheinlich war sie Scarletts Freundin. „Ich liebe sie.“ Jetzt erschrak er sich doch. Es war ihm einfach so über die Lippen gekommen. Es zu denken und zu fühlen war etwas anderes, als es vor einem anderen Menschen auszusprechen. Sie nickte und lächelte. Dann wurde sie wieder sehr ernst. „Er ist tot. Sie kann aber nicht aufhören.“


    Aidan verstand. Er trat zu den beiden. Scarlett schien ihn nicht zu bemerken. Mit sanfter Gewalt nahm er ihre Hände und zog sie nach oben. Sie wehrte sich erst, aber als sie bemerkte, wer sie da nach oben zog, wich die Anspannung aus ihrem Körper. Tränen begannen ihr Gesicht herunterzulaufen. Er zog sie in seine Arme und ließ sie weinen. Strich ihr über den Rücken.


    Lily war neben sie getreten und streichelte sanft Scarletts Arm. Zu Aidan gewandt sagte sie: „Er war einer von Scarletts Patienten. Danny Artiste. Regelmäßig kam er ins Krankenhaus, ließ sich wegen Herzproblemen behandeln. Er hatte nie welche. Das war seine Art, sich eine Auszeit zu nehmen. Urlaub von seiner Schwester und seinem Jazzclub zu machen. Und jetzt kriegt der Idiot hier einen Herzinfarkt und stirbt einfach weg.“


    Es kam Bewegung in seine Arme. Scarlett schien sich beruhigt zu haben und zu realisieren, wer sie da in den Armen hielt. Sie sah zu ihm auf. Aidan hätte alles dafür gegeben, ihren Gesichtsausdruck deuten zu können. Freute sie sich, hasste sie ihn, war es ihr gleichgültig, dass er hier war? Aber ihre Augen waren unergründlich. „Was tust du hier?“ Ihre Stimme war vom Weinen noch heiser.


    „Ich habe dich gesucht.“ Er sah, dass Lily sich diskret entfernte. „Warum bist du davongelaufen?“


    „Du bist …“ Ihre Stimme brach.


    „Ich bin der Mann, der dich liebt. Ich bin hier, weil du ein paar Dinge über mich wissen solltest.“


    Sie löste sich endgültig von ihm. „Ich weiß nicht, ob ich diese Dinge überhaupt wissen will.“


    In gewisser Weise verstand er sie.


    „Bitte, gib mir wenigstens eine Chance, dir zu erklären, was ich getan habe und warum ich es getan habe.“ Sie schuldete ihm nichts. Er konnte sie nicht zwingen, ihm zu zuhören.


    „Und was ist, wenn du es mir erzählst? Ich denke, dass du Dinge tust, die ich eigentlich nicht wissen darf. Kannst du mich dann einfach gehen lassen oder musst du mich zum Schweigen bringen?“


    Sein Herz schmerzte, als drehe einer mit einem Messer darin herum. Sie hatte immer noch Angst vor ihm. So was passierte also, wenn man sich hinter Lügen und falschen Identitäten verstecken musste. Er versuchte ihre Hand zu nehmen, aber sie trat einen weiteren Schritt zurück.


    „Wirst du mich anhören?“


    „Ja.“


    Es wollte sich keine Erleichterung bei diesem „Ja“ einstellen, aber er musste diese Chance nutzen.


    „Scarlett, ich würde dir nie wehtun. Niemals. Eher würde ich sterben.“


    


    *


    

  


  
    Scarlett hätte in den mitternachtsblauen Augen versinken können, die sie jetzt so intensiv ansahen. Wenn sie doch nur glauben könnte, was er da sagte. Wie tröstend war es gewesen, in seinen Armen zu weinen. Sich einfach von ihm halten zu lassen.

  


  
    „Ich bin, nein ich war ein Spezialagent der Regierung. Es ist richtig, dass ich dir das nicht sagen dürfte, aber ich will der Frau, die ich liebe, nichts verheimlichen. Ich will mit dir zusammen sein. Ich will neben dir aufwachen, will mit dir einschlafen. Ich bin bereit, mein Leben mit dir zu teilen, und deswegen bin ich bereit, meinen Job an den Nagel zu hängen.“ „Also bist du so eine Art James Bond.“


    Er lachte. Sie liebte dieses Lachen, das tief aus seiner Kehle kam. „Leider ohne diese geilen Autos, die Bond immer fährt, und auch nicht für ihre Majestät, sondern für unser Land.“


    Das entlockte ihr ein Lächeln. „Dann war Cameron dein Auftrag, deine Zielperson? Dann hast du dich doch an mich herangemacht, um an ihn heranzukommen?“


    „Nein. Hör mir zu. Das ist alles ganz anders gelaufen. Ich hatte schon mit dem Job Schluss gemacht. Dann ist mein Bruder von Cameron entführt worden. Ich habe auf eigene Faust versucht ihn zu retten, aber bin stattdessen im Krankenhaus gelandet. Ich wusste nicht, wer du bist. Ich habe erst nachdem ich wieder wusste, wer ich bin, Kontakt zu meinem Boss aufgenommen. Ich hatte so die nötige Hilfe, um meinen Bruder zu befreien und …“


    „Und Cameron wurde erst danach zu deinem Auftrag.“


    Er blickte für einen Moment auf den Boden. Sie musste sich anstrengen, ihn zu verstehen, als er sagte: „Er ist es immer noch.“


    „Du …“


    „Er ist mein letzter Auftrag, dann bin ich raus aus dieser Sache und kann neu beginnen.“


    

  


  
    *


    


    Er wollte sie berühren, wollte sie wieder halten. Aber sie schien Meilen von ihm entfernt zu sein, obwohl sie direkt vor ihm stand. Er wollte ihr nichts verschweigen. Das wäre keine Basis gewesen. Aber würde sie mit all dem leben können? Sie musste Cameron schließlich mal geliebt haben. Aber verdammt noch mal, der Typ hätte sie eiskalt umgebracht und sie vorher womöglich noch misshandelt. Würde sie über ihren Schatten springen können? „Kannst du irgendetwas sagen?“

  


  
    Es dauerte einen Moment, bis sie den Mund aufmachte. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich habe in dir einen wundervollen Menschen erkannt, als du ohne Gedächtnis warst.“


    „Aber der Mensch bin ich immer noch.“


    „Ich brauche Zeit Aidan.“


    Das war nicht das, was er sich erhofft hatte, aber es war ein Anfang. Er musste sich einfach in Geduld üben.


    Lily tauchte neben ihnen auf und räusperte sich. „Es gibt Schwierigkeiten. Darf ich dich um Hilfe bitten, Aidan?“


    „Was ist denn los?“


    „Sie streiten sich jetzt schon um Wasservorräte, ein paar Pfleger versuchen eine Schlägerei zu verhindern, aber wir könnten noch Hilfe gebrauchen.“


    Er hätte gerne weiter mit Scarlett geredet, aber er musste helfen. Bereits jetzt die ersten Ausschreitungen im Superdome zu haben, wäre fatal. „Wo sind die Leute von der Nationalgarde?“


    Lily zuckte bedauernd mit den Schultern. „Es ist keiner in der Nähe. Sie scheinen fast alle draußen zu sein.“


    „Okay.“


    „Geht schon. Lily, ich werde deine Mutter holen. Die Zeit wird langsam knapp“, sagte Scarlett.


    „Ich begleite dich.“


    Scarlett hob abwehrend die Hand. „Nein, bleib du hier. Wenn sie sich hier die Köpfe einschlagen, wird jede Krankenschwester gebraucht. Ich schaffe es schon, sie zu überreden.“ Sie drückte Scarlett einen Kuss auf die Wange. Sie sah Aidan kurz an. Er konnte ihren Blick nicht deuten. „Jetzt verschwindet schon. Ihr werdet gebraucht.“ Er ließ sich von Lily fortführen und auch Scarlett verschwand in der Menge Richtung Ausgang. Sie war stark, er musste sich keine Sorgen machen. Sie hatte auch genug Zeit, sie würden sich schon bald wiedersehen.
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    Lower Ninth , Sumpfgebiet New Orleans, kurz vor dem Haus der Blues gegen Mitternacht


    


    Scarlett war froh, dass sie wenigstens Lilys Mutter retten konnte, wenn sie es schon bei ihrer eigenen Mutter nicht konnte. Diese Hilflosigkeit war Teil ihres Lebens und sie war auch deswegen gerne Krankenschwester, weil sie diese innere Ohnmacht mit ihrer Tätigkeit bekämpfen konnte. Sie musste verarbeiten, was Aidan ihr erzählt hatte. Würde sie damit leben können? Ihr Verstand sagte, die Antwort musste „nein“ lauten, aber wer war sie, dass sie über Gut und Böse entscheiden konnte? Und wenn sie auf ihre innere Stimme hörte? Hatte sie nicht selbst ein paar Mal den Wunsch verspürt, Cameron zu töten? Sie hatte es nur vermieden, es vor sich selbst zuzugeben. Da war auch kein Bedauern gewesen, als Aidan Turner erschossen hatte. Eher Erleichterung und vielleicht sogar Genugtuung.

  


  
    Aidan war ein guter Mensch. Die Erkenntnis sickerte während der Fahrt immer tiefer in ihr Bewusstsein. Er hatte um seinen Bruder gekämpft. Sein eigenes Leben für ihn riskiert und auch für sie. Er war ehrlich zu ihr. Dennoch war da immer noch dieser Wunsch wegzulaufen. „Verdammt noch mal.“ Es lag nicht an Aidan. Es lag an ihr. Sie hatte nur versucht, es auf Aidan und seinen Beruf zu schieben. Sie hatte dieses verdammte Problem zu vertrauen, sich fallen zu lassen. Wem hatte sie das zu verdanken? Cameron Evans. Er hatte doch etwas in ihr zerstört. Vielleicht konnte sie es wieder zusammensetzen. Mit Aidans Hilfe die Scherben in ihrem Inneren zusammenfügen.


    Sie war fast am Haus angekommen. Das letzte Stück würde sie laufen müssen. Es waren nur ein paar Meter, aber der Boden war zu feucht, als dass sie mit dem Auto direkt vor dem Hauseingang hätte halten können. Sie wollte nicht riskieren, in sumpfiger Erde stecken zu bleiben. Die Zeit lief ihr davon. Sie schaltete den Motor aus und wunderte sich, warum sie immer noch ein Motorengeräusch hörte. Von hinten näherte sich ein Wagen. Waren Lily und Aidan doch hinter ihr hergefahren. Sie war so in Gedanken gewesen, dass sie es gar nicht bemerkt hatte.


    Sie stieg aus. Der schwarze Mercedes war fast bei ihr. Durch die getönten Scheiben konnte sie nicht erkennen, wer am Steuer saß. Hatte Aidan sich nicht scherzhaft beschwert, dass man ihm keine tollen Autos zur Verfügung gestellt hatte? Na da hatte er aber übertrieben reagiert. Sie musste lächeln und plötzlich war sie froh, dass sie doch mit ihr hier waren. Der Mercedes hielt und die Fahrertür öffnete sich. Ihr Lächeln erstarb, und eine eiskalte Hand schien ihre Eingeweide zu umklammern. Cameron Evans stieg mit einer Pistole in der Hand aus und lächelte sie an.


    „Mein Goldlöckchen.“

  


  
    


    


    Louisiana Superdome


    


    Aidan hätte nicht sagen können, wer von ihnen beiden nervöser war, er oder Lily. Lily versuchte sich mit den Patienten abzulenken, er selbst kam sich so nutzlos vor. Die Auseinandersetzung um die Wasservorräte war schnell beendet. Okay, einem Typen hatte er einen Kinnhaken verpassen müssen, aber dann war Ruhe. Hier und da konnte er noch helfen, jemandem etwas bringen, es dem einen oder anderen bequemer machen. Er hätte sie niemals allein gehen lassen dürfen. Immer wieder sah er auf die Uhr. Eine halbe Stunde würde er Scarlett noch geben. Sie hätte längst schon wieder hier sein müssen. „Aidan, die Zeit vergeht auch nicht schneller, wenn du immer wieder auf deine Uhr siehst.“

  


  
    „Wir hätten sie nicht gehen lassen dürfen, Lily.“ Er schaute wieder auf die Uhr und dann zu Lily und fasste einen Entschluss. „Ich hole sie jetzt. Sie ist schon zu lange weg.“


    „Was wenn sie doch auf dem Weg ist?“


    „Dann ist euer Haus leer und ich komme sofort wieder zurück. Das schaffe ich noch locker, bis der Sturm hier ist.“


    Lily griff zu ihrem Handy. „Warte, ich schaue ob ich eine Verbindung kriege.“ Sie versuchte es mehrmals, aber sie hatte keinen Empfang.


    „Dann fahre ich jetzt.“


    „Ich komme mit.“


    In Windeseile verließen sie den Superdome und machten sich auf den Weg ins Sumpfgebiet. Während der Fahrt schwiegen sie. Erst als sie sich dem Haus näherten, brachen sie das Schweigen.


    „Wem gehört der schwarze Mercedes?“ Lily stieg fast während der Fahrt aus. Aidan sah sich um. Das war mit Sicherheit nicht Scarletts Mietwagen. Von dem war nichts zu sehen.


    Lily war schon fast am Haus angekommen. Er setzte sich in Bewegung. Sie rannten ins Haus. Lilys Mutter lag auf der Couch. Sie schnarchte.


    „Maman, wach auf.“ Sie rüttelte an der Schulter der Frau.


    „Lily, ist der Sturm schon vorbei?“


    „Nein, deswegen müssen wir jetzt in den Superdome, war Scarlett hier?“


    „Hier war niemand.“ Hier stimmte doch etwas nicht. Lily drehte sich ratlos zu ihm um.


    „Wo kann sie denn sein, und wem gehört der Wagen?“


    „Könnte einer deiner Nachbarn ihn im Chaos gestohlen und hier abgestellt haben?“


    „Kann sein, aber beruhigen tut mich das nicht.“


    Aidan ebenso wenig, aber in Panik auszubrechen brachte rein gar nichts.


    „Ich gehe nicht weg von hier.“


    Aidan trat vor. Sie hatten keine Zeit zu verlieren. Er konnte sich jetzt nicht auf Diskussionen mit Lilys Mutter einlassen. Der Fernseher lief noch. Die nächtliche Soap wurde wieder durch die Breaking News unterbrochen. Gouverneurin Kathleen Blanco rief zum letzten Mal dazu auf, jetzt sofort den Superdome aufzusuchen. Die Zeit, die Stadt zu verlassen, war vorbei. Katrina war bald da. Er schnappte sich die Fernbedienung, schaltete den Fernseher aus. Die alte Frau funkelte ihn böse an. Sie roch stark nach Alkohol. „Was fällt dir ein, du Hurensohn?“


    „Aufstehen.“


    „Ich denke nicht daran. Lily ruf die Polizei!“


    „Die wird nicht kommen, die ist zu beschäftigt.“


    „Lily, tu etwas.“


    Aidan riss nun der Geduldsfaden. Er packte Lilys Mutter, die vom Alkohol so benebelt war, dass sie sich nicht mehr wehren konnte, und brachte sie zum Auto. Er schaute auf die Uhr am Armaturenbrett. Kurz nach zwei. „Kannst noch mal versuchen, Scarlett zu erreichen?“


    Sie gab nach kurzer Zeit einen kleinen Jubelschrei von sich. „Ja hier habe ich ein Netz“


    „Dann los. Wer weiß wie lange.“


    


    *

  


  
    


    „Steig aus.“

  


  
    Cameron hatte sie gezwungen, ein Stück vom Haus fortzufahren. Jetzt kamen sie nicht mehr weiter. Sie waren in den Sümpfen. Scarlett stieg aus. Die Nacht war schwarz, und der Wind war stärker geworden. Das Wasser war rabenschwarz. Sicher trieben sich hier Krokodile rum. Was hatte Cameron vor? Es war Wahnsinn, sich mitten in der Nacht vor einem Hurrikan im Sumpfgebiet aufzuhalten. Während der kurzen Fahrt war ihr aufgefallen, dass er immer wieder nach Luft schnappte, dass er sich zwischendurch den Kopf festhielt. Er hatte eine Hirnoperation hinter sich. Tabletten nahm er auch. Wenn es die waren, die Lance nach so einer Operation normalerweise verschreiben würde, dann war das sehr gefährlich. Denn die konnten Halluzinationen hervorrufen. Einige Patienten mussten während der Therapie an ihren Betten festgeschnallt werden, weil sie richtige Horrorszenarien vor sich sahen.


    Wenn Cameron jetzt durchdrehte, waren sie beide geliefert. Sie hatte versucht ruhig zu bleiben, auf eine Gelegenheit zu warten, ihm die Waffe zu entreißen, aber jetzt breitete sich doch große Angst in ihr aus. Ja, verdammt. Tief in ihrem Inneren machte es klick. Etwas löste sich. Und da war er, der Gedanke, der sie hätte erschrecken müssen, es aber nicht tat. Nicht mehr. Wenn Aidan in der Nähe wäre, würde er sie beschützen. Und er würde ihn töten. Doch Aidan war nicht hier. Er war mit Lily in Sicherheit. Alles lief schief. Lilys Mutter würde wahrscheinlich genau wie sie in diesen verdammten Sümpfen umkommen.


    Das Handy, das sie im Superdome von der Handtasche in die kleine Tasche ihres Sommerkleides verfrachtet hatte, klingelte. In der anderen Tasche ihres Kleides hatte sie den Talisman von Madame Phoebe. Warum sie den eingesteckt hatte, wusste sie selbst nicht. Bis jetzt hatte er ihr kein Glück gebracht. Oder etwa doch? Sie hatte hier Empfang. Unglaublich. Sie nahm es, aber Cameron riss es ihr aus der Hand.


    „Ich muss da ran, sie machen sich Sorgen um mich. Ich sollte hier die Mutter einer Freundin abholen.“


    Cameron kam näher. „Ein falsches Wort und du bist tot.“


    Das wäre sie spätestens morgen, wenn Katrina über die Sümpfe hinwegfegte sowieso, aber noch gab es eine Chance. Sie musste es nur schaffen, Lily einen Hinweis zu geben.


    „Du sagst jetzt, du hattest eine Panne und bist auf dem Weg zurück.“


    Die Waffe wurde an ihren Hals gedrückt.


    „Ja?“


    „Scarlett wo bist du?“


    „Unterwegs. Ich hatte eine Panne.“


    „Wir sind am Haus meiner Mutter, wo bist du?“


    „Ich bin auf dem Weg zurück in den Superdome.“


    Wie konnte sie Lily nur einen Hinweis geben? Der Angstschweiß brach ihr aus.


    „Gott sei Dank, dann fahre direkt dorthin, wir kommen jetzt auch.“


    „Ja.“


    Cameron riss ihr das Handy aus der Hand und warf es fort.


    „Setz dich.“


    „Cameron, der Hurrikan kommt, wir müssen die Sümpfe verlassen.“ Er hatte doch sicher nicht vor, hier zu sterben? Vielleicht war doch noch irgendwo etwas Vernunft ihn ihm.


    „Der Hurrikan interessiert mich nicht. Gott wird nicht zulassen, dass er uns heimsucht. Er hat zu mir gesprochen, wir müssen ihm ein Opfer bringen, dann wird mir nichts geschehen.“


    Scarlett vergaß zu atmen. Er war durchgedreht. Er war verrückt geworden und damit war sie verloren.


    


    *


    

  


  
    Aidan versuchte, erleichtert zu sein, sie alle waren auf dem Weg zum Superdome. Aber hätte Scarlett einfach umgedreht, ohne ihnen Bescheid zu sagen, ohne Lilys Mutter mitzunehmen? Das kam ihm komisch vor. Lily schien seine Besorgnis nicht zu teilen. Aidan hoffte inständig, dass die Ohnmacht von Lilys Mutter noch eine Zeit lang anhalten würde. Er hatte keine Lust, mit einer unruhigen alten Frau durch die Gegend zu schaukeln. Lily schwieg. Er sah in den Rückspiegel, konnte aber an ihrem Gesichtsausdruck nur Erleichterung ablesen. Sie hatte sich neben ihre Mutter gesetzt und hielt deren Hand. Er konzentrierte sich wieder auf die Straße vor ihm.

  


  
    „Scheiße!“ Mit voller Wucht trat er auf die Bremse.


    „Was ist?“


    Er stieg aus. Ein Schäferhund stand mitten auf der Straße. Er öffnete die Fahrertür.


    „Hey. Du hast doch nicht etwa vor, den Hund mitzunehmen?“


    Doch, und insbesondere, wenn der Hund Lady hieß. Er hörte einen Seufzer hinter sich und auch Lily stieg aus.


    Es gestaltete sich als schwierig, den Hund einzufangen, aber gemeinsam schafften sie es, und es war tatsächlich Lady. Der Hund des kleinen Mädchens. Dann war ihnen auch noch ein Reifen geplatzt, und er hatte ein weiteres Auto zum Kurzschließen finden müssen. Mrs. Blue hatte wieder mit sanfter Gewalt dazu überredet werden müssen umzusteigen. Letztendlich hatten sie es geschafft. 6:00 Uhr morgens noch ungefähr drei Stunden bis Katrina New Orleans erreichen würde. Aidan hatte das Abschleppseil aus dem geklauten Auto umfunktioniert und als Leine an das Brustgeschirr des Hundes gebunden. Während Lily es geschafft hatte, einen Rollstuhl für ihre Mutter zu organisieren, diskutierte Aidan jetzt mit einem der Sicherheitsleute, der den Hund einfach nicht in den Dome lassen wollte. Aus den Augenwinkeln sah er Lily, die ihre Mutter vor sich her schob.


    „Gibt es ein Problem?“, fragte sie.


    „Gehören sie zusammen?“, der Mann von der Nationalgarde musterte sie. Sie mussten schon ein illustres Bild abgeben. Eine übergewichtige, alte Frau, die vor sich hinschlummerte, die schöne Lily und dann ein Weißer mit einem Schäferhund im Gepäck.


    „Ja“, sagte Lily.


    Der Mann hob die Augenbrauen in die Höhe. Lily kam noch ein Stück näher. „Hören Sie, Sir. Das hier ist mein Verlobter. Er kümmert sich um den Hund. Er hat ihn für meine behinderte Mutter ausgebildet. Sie würden Sie umbringen, wenn Sie ihr den Hund wegnehmen.“


    „Er ist also so eine Art Diensthund.“


    Aidan musste sich das Grinsen verkneifen. „Ja, Sir.“ Fast hätte er noch eins draufgesetzt und behauptet, dass Lady auch schon im Militär ausgeholfen hatte, aber man sollte es ja nicht übertreiben. Der Mann überlegte einen Moment. „In Gottes Namen, dann nehmen Sie den Hund mit rein.“


    „Danke.“ Dann drehten Lily und er sich schnell um und betraten den Dome, bevor der Mann es sich noch anders überlegen konnte.


    Der Dome war voll.


    „Wie gehen wir jetzt vor?“, fragte Lily.


    „Ich würde vorschlagen, du gehst mit deiner Mutter in den Patientensektor. Ich liefere schnell den Hund ab, dann komme ich nach. Scarlett wird sich sicher bei den Patienten aufhalten.“


    Sie nickte, schob ihre Mutter ein Stück vorwärts, drehte sich dann aber noch einmal um. „Danke.“


    „Das habe ich gerne getan.“


    


    

  


  
    


    Sumpfgebiet, in der Nähe des Hauses der Blues, zwischen 5:00 und 6:00 Uhr morgens


    


    Scarlett hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Sie hatte mit dem schlimmsten gerechnet, aber Cameron hatte ihr bisher nichts angetan. Sie saßen irgendwo im Matsch. Er hatte eine Taschenlampe zwischen sie gelegt. Die Pistole war unaufhörlich auf sie gerichtet. Wo nahm er nur diese Ausdauer her? Mehrfach hatte sie versucht sie ihm zu entreißen, aber trotz seines geschwächten Zustandes hatte er ihre Versuche vereiteln können. Irgendwas trieb ihn unermüdlich an, Verse aus der Bibel aufzusagen, dann wieder in einem irren Tonfall zu lachen. Er war total durchgedreht, nichts erinnerte mehr an den beherrschten Geschäftsmann. Vor ein oder zwei Stunden hatte sie noch gedacht, dass Aidan und Lily kommen und sie suchen würden, wenn sie feststellten, dass sie nicht im Superdome war, aber ihre Hoffnung erstarb langsam. Sie war nicht weit vom Haus entfernt, wenn sie überhaupt eine Chance haben wollte den Sturm zu überleben, dann musste sie es zum Haus der Blues schaffen. Aber dazu musste sie erst mal Cameron überwinden. Wie schaffte er es, nicht einen Moment unaufmerksam zu sein, obwohl er geistesabwesend wirkte, während er seine Verse aufsagte? Die Verzweiflung in ihrem Inneren drohte Überhand zu nehmen. „Ich will nicht in diesem gottverdammten Sturm sterben, Cameron!“

  


  
    Sie hörte es selbst an ihrer Stimme, sie begann hysterisch zu werden. Gar nicht gut. Dann würde sie am Ende noch die Waffe ignorieren und mit einer Schusswunde im Sumpf enden.


    „Du sollst den Namen des Herrn nicht beschmutzen.“


    Er richtete die Waffe wieder auf sie.


    „Cameron, komm zu dir! Bitte, du bist noch geschwächt, ich bringe dich ins Haus, und wir warten den Sturm dort ab.“


    „Du sorgst dich um mich?“ Er lachte.


    Dieses Lachen ging ihr durch Mark und Bein. Wie sie ihn hasste. Sie hatte nie so empfinden wollen. Aber er hatte das Leben ihrer Mutter zerstört, und jetzt zerstörte er auch ihres.


    Sie musste etwas tun, während sie fieberhaft nachdachte, fühlte sie die kleine Ausbuchtung in der Seitentasche ihres Sommerkleides. Vorsichtig griff sie in die Tasche, sofort war Camerons Aufmerksamkeit darauf gerichtet. Sie umfasste den Talisman, das Gris-gris fühlte sich warm an. Sie holte es hervor. Im Schein der Taschenlampe konnte sie sehen, wie Camerons Augen sich weiteten. Er wich ein Stück zurück, Scarlett war im ersten Moment überrascht, hatte er Angst? Die Waffe in seiner Hand sank ein Stück nach unten. Scarlett stand auf, ganz langsam, das Gris-gris ausgestreckt in ihrer Hand. Cameron begann zu zittern und trat ein paar Schritte nach hinten, er stolperte und fiel. Ein Schuss löste sich und ging in den Nachthimmel. Scarlett schnappte sich die Taschenlampe und rannte los.

  


  
    


    


    Louisiana Superdome 6:00 Uhr morgens

  


  
    

  


  
    Sie hatten den Superdome durchkämmt, hatten immer wieder versucht Scarlett auf ihrem Handy zu erreichen. Wenn sie zwischendurch überhaupt eine Verbindung herstellen konnten, dann ging sie nicht ran. Aidans ungutes Gefühl wuchs ins Unermessliche. Er durfte sie einfach nicht verlieren. Selbst wenn sie sich gegen ihn entschied, sie durfte nicht allein da draußen sein. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Die Verzweiflung musste ihm ins Gesicht geschrieben stehen, Lily legte eine Hand auf seine Schulter. Aber auch sie sah verzweifelt aus. „Wo kann sie nur sein?“

  


  
    Er ließ seinen Blick wahrscheinlich zum millionsten Mal durch die Massen schweifen. An einem Mann blieb er hängen. Er hatte den Typen schon mal gesehen. Auf einem Foto. Das Foto war in der Akte Cameron Evans gewesen. Der Mann hieß Don, an den Nachnamen erinnerte er sich nicht mehr. Er war der Butler oder Haushälter in Evans Anwesen in Texas, wenn er sich recht erinnerte. Was tat der hier? Ein Verdacht keimte in ihm. Das durfte nicht wahr sein. War Evans in New Orleans? Er ließ Lily stehen und trat auf den Mann zu. Bevor der überhaupt reagieren konnte, hatte er ihn gepackt und in einen der Gänge gedrängt. „Wo ist Evans?“


    „Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Wer sind Sie überhaupt?“


    Aidan hatte keine Geduld für Höflichkeiten. Er packte ihn am Hals und drängte ihn gegen die Wand. „Ich habe keine Skrupel, dir hier die Luft abzudrehen. Wo ist Evans und wo ist seine Frau?“ Er sah die Angst in den Augen des Mannes. Gut so. Keiner der Menschen um sie herum schien Notiz von ihnen zu nehmen, sie waren zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Noch besser. „Rede.“ Er drückte ein bisschen fester auf die Kehle.


    „Sie war hier, er ist ihr nachgefahren. Er hat Leute hier und im Krankenhaus gehabt. Ich weiß nicht, wo sie jetzt sind.“


    Das reichte ihm. Cameron gehörte der schwarze Mercedes. Sie musste in der Nähe des Hauses der Blues sein. Er brauchte Waffen und noch etwas anderes. Er hatte keine Zeit mehr zu verlieren. Don sackte zusammen. Lily war neben sie getreten und starrte entsetzt auf den Mann. „Pass auf, dass er keine Dummheiten macht. Ich fahre zu eurem Haus.“


    

  


  
    


    Lower Ninth, Sumpfgebiet New Orleans, Haus der Blues, 6:00 Uhr

  


  
    

  


  
    Scarlett saß auf der Treppe und hatte den Kopf in ihren Händen vergraben. Alles war schiefgelaufen. Alles. Ihr Wagen hatte im Sumpf festgesteckt und der Mercedes von Cameron war weg. Es gab keinen Strom mehr im Haus. Sie konnte niemanden erreichen. Das Telefon war tot. Der Sturm war noch nicht mal da und es funktionierte nichts mehr. Die zwei Stunden Fußmarsch zum Superdome würde sie körperlich gar nicht mehr hinbekommen, abgesehen davon hatte sie gerade das batteriebetriebene Radio angeschaltet. Vor fünf Minuten war Katrina mit 121 Stundenkilometern auf Land getroffen. Einige Kilometer südöstlich von New Orleans.

  


  
    In zwei bis drei Stunden würde das Auge des Sturmes auf New Orleans treffen. Es war zu spät, jetzt dieses Haus zu verlassen. Sie stand auf. Überprüfte noch einmal alle Fenster. Was wusste sie über Hurrikane? Ein Sturm der Stärke 5 hatte so viel Kraft wie fünf Hiroshima-Atombomben. Also würde selbst bei Stärke 3 dieses Haus nicht standhalten. Die Bretter würden die Scheiben nicht davon abhalten zu zerbersten. Sie blieb oben unter dem Dach. Der kleinste Raum, hier hatte Lilys Bruder geschlafen. Das einzige Fenster, das nicht mit einem Brett geschützt war. Sie nahm den Baseballschläger aus der Ecke und zertrümmerte die Scheibe. Wind schlug ihr bereits jetzt entgegen. Besser sie zerstörte das Fenster jetzt, bevor ihr die Scheibe um die Ohren flog. Sie starrte auf den mächtigen Pecanbaum hinter dem Haus und begann zu beten.
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    8:00 Uhr

  


  
    

  


  
    Warten. Wartete man nicht das ganze Leben? Aber worauf? Scarlett glaubte die Antwort zu wissen. Auf den Tod. Sie hatte sich in die Ecke des kleinen Zimmers gekauert. Sie starrte auf das Poster der New Orleans Saints. Waren jetzt alle, die ihr noch etwas bedeuteten in deren Stadion? Wahrscheinlich. Wo sollten Lily ihre Mutter und Aidan sonst sein. Daran musste sie sich festhalten. Sie kam sich vor wie der letzte Mensch auf dieser Erde. Sie war allein. Vollkommen allein und Katrina war auf dem Weg. Sie wartete auf sie. Warten und weglaufen, das war alles, was sie in ihrem Leben zustande gebracht hatte. Sie war gut damit gefahren und gut darin.

  


  
    Nur die letzten Tage hatte sie dieses Muster durchbrochen. Wo hatte sie das hingeführt? In dieses Zimmer. Das Zimmer eines Jungen, im Sumpfgebiet von New Orleans. Sie hätte einfach wieder weglaufen und warten sollen. Sie hätte nie die Wahrheit über Aidan erfahren. Hätte ihn für einen Verbrecher halten können und ihn so schneller vergessen. Vielleicht wäre sie in New York tatsächlich frei gewesen. Aber nein, sie hatte ja unbedingt endlich was tun müssen. Jetzt konnte sie noch nicht mal mehr weglaufen. Am Ende blieb nur das Warten.


    Sie hörte den Wind. Sie lauschte. Sie hatte immer Cameron für den größten Feind gehalten. Im Endeffekt war auch er nur ein Mensch gewesen. Ein kleiner sterblicher Mensch. Das da draußen war der wahre Feind. Gegen die Natur waren sie alle machtlos. Sie war die wahre Macht dieser Erde. Eine Macht, die niemand aufhalten konnte. Katrina würde kommen. Unaufhaltsam. Ohne Rücksicht, ohne Skrupel. Es wäre ihr egal, dass sie, Scarlett, noch nicht wirklich gelebt hatte. Dass es da noch so viel gegeben hätte, dass sie hätte tun wollen. Dass sie nur so wenig von der Welt gesehen hatte. Da waren noch so viele Orte, die sie gerne besucht hätte. Die Niagarafälle in Kanada, die Elefanten in der Savanne, den Eifelturm in Paris, die Liste war endlos. Katrina wäre es auch egal, dass sie jetzt hier mutterseelenallein saß und nicht allein sterben wollte.


    Das Haus knackte. Vielleicht erzählte es nun seine letzte Geschichte, bevor der Sturm alles verschlucken würde. Sie faltete ihre Hände ineinander. Sie zitterte. Sie war in den letzten Jahren immer allein gewesen, aber das war nichts im Vergleich zu diesem Moment. Ob Aidan erfahren würde, was aus ihr geworden war? Würde er in den nächsten Jahren noch an sie denken? Sie musste sich nicht mehr selbst belügen. Jetzt war es Zeit, ehrlich zu sich selbst zu sein. Sie liebte ihn. So wie es einem nur einmal im Leben passiert. Sie hatte ihn gesehen und gewusst, dass er der Eine war. Der Eine, der alles andere in den Schatten gestellt hatte. Der Eine, bei dem sie sich bedingungslos hätte fallen lassen können.


    Wenn, ja wenn er sich nicht schon einer anderen Sache verschrieben hätte. Spezialagent, würde er es wirklich schaffen für sie auszusteigen? Hätte sie damit leben können, wenn er Cameron noch getötet hätte? Nach allem was passiert war, konnte sie die Frage mit Ja beantworten.


    Sie schloss die Augen. Angst. Sie hatte noch nie solche Angst in ihrem Leben gehabt. Noch nicht mal im Haus von Cameron Evans und auch die letzte Nacht nicht. Ob Cameron tot war? Sie hatte nicht genau gesehen, ob er mit dem Kopf aufgeschlagen war. Aber da er ihr nicht gefolgt war, keine weiteren Schüsse gefallen waren, musste er wohl tot sein. Es war vorbei, sie konnte sich nicht mehr zusammenreißen. Wozu auch, es war niemand hier, für den sie hätte stark sein müssen. Sie hielt die Tränen nicht mehr zurück. Sie ließ sie einfach über ihre Wangen laufen. Sollte Katrina kommen und sie holen, aber sie wäre wenigstens in den letzten Momenten ihres Lebens ehrlich zu sich selbst gewesen. Mehr konnte sie nicht mehr tun.


    „Scarlett!“


    Oh Gott, jetzt hörte sie schon Aidans Stimme. Allein und kurz davor, von einem Hurrikan verschluckt zu werden. Kein Wunder, dass sie durchdrehte.


    „Scarlett, bist du hier?“


    Scarlett riss die Augen auf. Das konnte nicht sein. Er war nicht hier. Sie bildete sich das nur ein. Sie hielt sich die Hand vor den Mund. Hörte sie tatsächlich Schritte auf der Treppe? Nein, sie täuschte sich, das Haus gab diese eigenartigen Geräusche ab.


    „Verdammt, Scarlett, wo bist du?“


    Sie öffnete den Mund, doch sie brachte keinen Ton heraus. Die Zimmertür wurde aufgerissen und da stand er. Er füllte den gesamten Türrahmen. Er war so riesig. Seine blonden Haare waren vollkommen zerzaust und seine mitternachtsblauen Augen ruhten auf ihr.


    Sie konnte nichts sagen. Wie konnte er tatsächlich und wahrhaftig hier sein? Bildete sie sich das alles ein? Er lief auf sie zu, kniete sich vor sie. Seine Arme umschlossen sie und zogen sie ein Stück aus der Ecke. Sie nahm seinen männlichen Geruch wahr und spürte seine harten Muskeln. Er war real, er war hier! Bei ihr! Sie wollte etwas sagen, aber sie konnte nicht, die Erleichterung ließ einen weiteren Knoten platzen, und die Tränen kullerten wieder über ihre Wangen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Hey, ist ja gut. Ich bin jetzt da.“

  


  
    Er hatte viel zu lang gebraucht, um her zukommen. Die Windböen hatten die Fahrt erschwert und erste umgeknickte Bäume waren auf den Straßen gewesen. Er war fast wahnsinnig vor Angst und Sorge gewesen auf der Fahrt. Sie hob den Kopf und sah ihn an. Ihre Augen waren gerötet, aber die goldenen Sprenkel um ihre Iris, waren deutlich zu sehen.


    „Was tust du hier?“


    Er musste lächeln. „Ich bin bei der Frau, die ich liebe und halte sie fest, das ist im Moment alles, was ich auf dieser Welt tun möchte.“


    Er war so überrascht, als sie sich gegen ihn stemmte und ihn fortstieß. Fast hätte er das Gleichgewicht verloren.


    „Du verdammter Idiot. Wie konntest du nur!“ Sie begann mit den Fäusten auf seine Brust zu trommeln, so dass er jetzt endgültig auf den Hintern fiel und dann auf dem Rücken landete. Sie saß auf ihm und schlug weiter zu. Er ließ sie noch kurz gewähren, dann hielt er ihre Arme fest. „Warum grinst du jetzt auch noch?“


    „Ich mag es, wenn du oben liegst.“


    „Gott, ich hasse dich!“


    Er wurde ernst. „Es tut mir leid, dass ich so spät komme. Ich hätte eher wissen müssen, dass du in Schwierigkeiten steckst. Was ist mit Cameron passiert?“


    „Ich glaube, ich habe deinen letzten Auftrag erledigt. Ich vermute, dass er tot ist.“ Sie erzählte ihm, was passiert war, wie sie Cameron letztendlich mit dem Gris-gris zu Tode erschreckt hatte. Er nahm sie in die Arme, und Freude erfüllte ihn wieder, als sie es geschehen ließ. Sie schob ihn nach einer kurzen Zeit von sich. „Wieso bist du zurückgekommen? Du hättest im Dome bleiben müssen. Was hat es für einen Sinn, wenn wir jetzt beide sterben?“


    Er setzte sich auf, legte einen Finger unter ihr Kinn. Er sah die Angst in ihren Augen. Hatte sie wirklich solche Angst um ihn? „Liebst du mich?“


    „Das ist doch jetzt nicht mehr wichtig.“


    „Doch.“


    „Ja, ich liebe dich.“


    „Du kannst dir also ein Leben mit mir vorstellen, trotz allem, was ich tun musste in meinem Leben?“


    „Ja.“ Mit erstickter Stimme fügte sie noch hinzu: „Aber es wird kein Leben mehr für uns geben.“


    „Doch. Ich muss nicht mehr zurück. Ich bin kein SAJ mehr. Und wir beide werden hier nicht sterben.“


    „Das glaube ich aber doch.“


    Scarlett entfuhr ein Schrei und Aidan fluchte nicht nur innerlich, wie hatten sie Cameron überhören können? Sie waren so mit sich selbst beschäftigt gewesen, dass er sich einfach hatte anschleichen können.


    Der Mann sah furchtbar aus. Die Kleidung zerrissen und matschig. Seine grauen Haare teilweise blutverschmiert. Er musste auf den Kopf gefallen sein, und das nach der Operation. Sein linkes Auge verdrehte sich immer wieder, er schien keine Kontrolle mehr darüber zu haben. Dennoch hatte er seine Pistole fest im Griff. Aidan hatte nicht vor, den Mann zu unterschätzen. Er schob Scarlett hinter sich und schützte sie mit seinem Körper. Er hatte seine Sig Sauer im Auto gehabt, in den Dome hatte er sie nicht mitnehmen können. Jetzt steckte sie hinten in seinem Hosenbund. Er schob sich näher an Scarlett heran, sie würde die Waffe nehmen können und schnell einen Schuss abgeben, selbst wenn sie nicht träfe, würde Cameron bei einem Feuergefecht zuerst ihn treffen, und dann hatte sie genug Zeit, einen zweiten tödlichen Schuss zu platzieren. Er spürte, wie sie hinter ihm nach der Waffe griff. Er beobachtete Cameron. Der Mann war erschöpft, aber gefährlich wie ein in die Ecke gedrängtes Tier, das zu allem Überfluss von Wahnsinn angetrieben wurde.


    „Komm hervor Goldlöckchen. Du hast dich die letzten Jahre schon vor mir versteckt. Du solltest damit aufhören, wenn ich deinen Lover nicht sofort erschießen soll. Im Haus knackte es. Scarlett trat hinter ihm hervor. In ihrer rechten Handfläche etwas, das aussah wie ein Talisman aus einem Voodoogeschäft. Das Gris-gris von dem sie ihm erzählt hatte. Die Waffe musste sie in der linken Hand haben. Sie versuchte erneut Cameron mit diesem Gris-gris Angst einzujagen. Unauffällig nahm er die Waffe, die sie ihm hinter seinem Rücken zusteckte entgegen. Cameron starrte kurz auf das Gris-gris, er wich nicht zurück, aber der kurze Blick, die kurze Unaufmerksamkeit reichten Aidan. Der letzte Auftrag, das letzte Mal, dass er einen Mensch töten würde. Der Schuss löste sich aus seiner Waffe, und in diesem Moment entschloss sich Katrina, die Sümpfe von New Orleans heimzusuchen.


    Scarlett schrie auf, das Haus ruckte, blieb aber im Gegensatz zu Cameron stehen. Die Pistole glitt ihm aus der Hand, während er wie ein vom Sturm gefällter Baum mit weit aufgerissenen Augen auf dem Boden aufschlug. Aidan steckte die Waffe weg, nahm Scarlett in die Arme. „Alles okay?“


    Sie lächelte. Sie lächelte tatsächlich! Er war dankbar, da war noch immer dieser Zweifel in ihm gewesen, was passieren würde, wenn er abdrückte. Würde sie ihn lieben können?


    „Danke. Du hast mir das Leben gerettet. Du hast mir ein neues Leben geschenkt.“ Sie blickte kurz aus dem Fenster. „Aber den Sturm kannst du nicht aufhalten.“


    Er strich ihr über die wunderschönen Locken. „Nein, das kann ich nicht.“


    „Du hättest nicht herkommen dürfen.“


    „Ich hätte dich nicht alleinlassen können. Wie hätte ich damit weiterleben sollen? Ein Leben ohne dich, ist für mich nicht lebenswert. Ich weiß, wir kennen uns noch nicht lange, aber dennoch weiß ich, dass ich dich liebe. Ich glaube, ich wusste es schon, als ich im Koma lag. Deine Stimme hat mich zurückgeholt. Endlich wusste ich tief in mir, dass es einen Sinn für mein Leben gibt, und dieser Sinn ist nicht ein Special Agent zu sein. Du bist der Sinn meines Lebens.“ Er nahm ihre Hand und legte sie an sein Herz. „So lange dieses Ding schlägt, schlägt es für dich.“


    „Wenn wir es nicht schaffen, ist dir klar, dass du dann für mich gestorben bist?“ Sie schien einen Moment nachzudenken. „Du hättest dich auch eben für mich erschießen lassen, nicht wahr?“


    „Ja.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Scarletts Herz schlug bis zum Hals. Das war die größte Liebeserklärung, die ein Mensch wohl machen konnte. Das Haus bebte, als würde es gleich aus den Angeln gerissen. Er hielt sie fest. Sie klammerte sich an ihn.

  


  
    „Deine Stimme war und ist immer in mir. Ich hätte immer zu dir gefunden. Wenn Katrina mich nicht aufhalten konnte, dann hätte es auch sonst nichts und niemand schaffen können.“


    Sie sah ihn an. Seine Augen führten sie in seine Seele, und sie sah und fühlte, dass er die Wahrheit sagte. Das war alles, was sie wissen musste. Er vergrub seinen Kopf in ihrem Haar, und dann küsste er sie. Die Welt da draußen explodierte und sie auch. Wärme und süße Wellen umfingen ihren Körper, pulsierten in ihrem Inneren. Wenn er sie nicht weitergeküsst hätte, dann hätte sie vor Glück geschrien, hätte gelacht und geweint, alles gleichzeitig. Sie wusste, dass das Auge des Sturmes nicht mehr weit sein konnte. Aber das war gar nicht mehr von Bedeutung. Er war hier und hielt sie fest. Doch dann endete der Kuss. „Okay. Wir müssen damit aufhören.“


    „Was?“


    „Ich sagte doch, ich habe nicht vor, hier zu sterben.“


    Sie starrte ihn an. Wahrscheinlich sah sie gerade ziemlich dämlich aus. Sie schloss den Mund. „Und was hast du vor?“


    „Ich schaffe die Leiche nach unten. Hol alle Matratzen und Kissen, die du in diesem Haus finden kannst. Ich denke, dass das Dach halten wird, aber das Haus gleich aus der Verankerung fliegt. Wir haben eine Chance, wenn wir uns hier unter den Matratzen und Kissen vergraben. Wenn der Sturm vorbei ist, klettern wir auf das Dach. Warte.“


    Er ging nach unten und schaffte wie versprochen Camerons Leiche aus ihrem Blickfeld. Kurz darauf kam er mit einem Schlauchboot und einer Luftpumpe wieder. „Ich war noch kurz einkaufen.“


    „Einkaufen?“


    „Auf dem Weg hier her hab ich noch den einen oder anderen Laden geplündert.“ Er grinste wie ein kleiner Junge.


    „Du bist verrückt.“


    „Nein, vorausplanend. Wir müssen den Sturm hier drinnen aussitzen. Ich hoffe, dass das gut geht, das ist der einzige unberechenbare Faktor. Ich schätze, dass das Deichsystem schlapp machen wird. New Orleans wird im Wasser versinken, außerdem wird es jede Menge Regen geben. Wir klettern nach dem Gröbsten rauf auf das Dach, und dann haben wir das Schlauchboot. Das könnte klappen.“


    Sie sah zu, wie er sich seine Sig Sauer und Camerons Pistole in den Hosenbund steckte. Wieder grinste er. „Hilft zwar nicht gegen den Sturm, aber ich fühle mich sicherer damit.“


    „Na ja, nen Alligator wird es abschrecken.“


    „Siehst du.“


    Er half ihr auf. Küsste sie noch einmal. Dann gab er ihr einen Klaps auf den Hintern und scheuchte sie nach unten um Matratzen zu holen.


    Um 9:00 Uhr wurde das Haus zum ersten Mal schwer erschüttert. In ein paar Minuten würde es aus der Verankerung gerissen. Er hielt sie fest umschlungen und streichelte ihren Rücken. Sie fühlte sich sicher. Da draußen tobte ein Hurrikan ungeahnten Ausmaßes, aber Scarlett hatte das Gefühl, sicher zu sein. Doch dann fiel ihr etwas ein. Sie griff wieder in ihre Kleidtasche. Das Haus wurde erneut erschüttert. Sie holte das Gris-gris heraus, legte es in seine Handfläche und legte ihre Hand in seine. „Ich liebe dich mehr als mein Leben, Aidan.“ Sie sah in seine mitternachtsblauen Augen. Er musste nichts sagen. Seine Hand war warm und der Talisman ebenfalls.


    Nein, sie würden nicht sterben. Nicht heute und nicht hier.

  


  
    Epilog

  


  
    

  


  
    Anfang Januar 2013, International Falls (Minnesota)

  


  
    

  


  
    Barrett schloss die Tür zu seinem kleinen Haus auf. Das Thermometer zeigte auch jetzt um die Mittagszeit noch -20°C Grad an. Er liebte die Kälte. Er liebte die Winter in Minnesota. So konnte auch er ab und zu das Haus verlassen. Niemand wunderte sich dann über die Skimaske, die er trug. Die Wärme seines Hauses schlug ihm entgegen. Er brachte seine Einkäufe in die Küche und warf im Vorbeigehen einen Blick auf den Rechner, den er nie ausschaltete. Zwei neue E-Mails. Er schlüpfte in seinen Jogger, verstaute die Lebensmittel und legte Holz im Kamin nach. Mit einer Tasse Kaffee setzte er sich vor seinen PC. Die erste Mail war von Aidan. Er betrachtete erst das Foto. Die gesamte Familie lächelte ihm entgegen. Aidan als Weihnachtsmann verkleidet, Scarlett und die beiden Töchter Tara und Lily. Er begann zu lesen:

  


  
    „Hey Bruderherz. Wir hatten so gehofft, dass du Weihnachten oder zumindest Silvester mal reinschneien würdest. (Den Schnee hättest du allerdings mitbringen müssen). Deine Nichten möchten dich endlich kennenlernen. Ich vermisse dich. Aber was soll ich sagen oder schreiben? Du bist uns immer willkommen. Scarlett meint, du kämest irgendwann, wenn du so weit wärest. Ich frage mich, wie viele Jahre das denn noch dauert? 8 Jahre sind verdammt lang. Ich weiß, dass du es so wolltest, aber du hast hier eine Familie, die auf dich wartet. Also dann … Vielleicht sehen wir uns an Taras viertem Geburtstag im Februar? Pass auf dich auf. Aidan.“


    Er schloss kurz die Augen. Er sah sie alle vor sich in diesem wunderschönen Herrenhaus im Garden District von New Orleans. So viele Fotos hatte er schon davon gesehen. Auch von den Pecanbäumen, die sie hatten anpflanzen lassen. Scarlett und Aidan hatten mehr als Glück gehabt, als Katrina damals das Haus der Blues aus der Verankerung gerissen hatte. Es war von zwei mächtigen Pecanbäumen eingeklemmt worden. Zwischen ihren Matratzen hatten die beiden unverletzt den Aufprall überlebt. Als die Flut kam, waren sie auf das Dach geklettert und hatten nicht lange auf Rettung warten müssen. Er selbst hatte Corey verrückt gemacht, so dass der, sobald es möglich war, über seine Verbindungen im Superdome Erkundigungen eingeholt hatte. Über Lily Blue hatten sie erfahren, wo die beiden waren, und Corey hatte sie vom Dach holen lassen.


    Er freute sich für seinen Bruder. Aufrichtig. Aidan hatte alles Glück dieser Welt verdient. Aber er selbst hatte bei dieser Familie nichts verloren. Er hatte ihnen nichts zu sagen. Wenn er im Sommer doch mal vor die Tür musste, dann wechselten viele Menschen die Straßenseite, wenn sie ihn sahen.


    Wie hätte er da jemals seinen kleinen Nichten unter die Augen treten können. Er öffnete die zweite Mail. Sie war von Corey Snyder. Der Mann war mittlerweile 60 und hatte die Special Agents of Justice immer noch fest im Griff. Und Barrett war stolz darauf, einer von ihnen zu sein. Einer der wichtigsten. Er war der Kopf am Rechner. Er begann, auch diese Mail zu lesen:


    „Herzlichen Glückwunsch! Dein erster Außeneinsatz wartet auf dich. Halte dich morgen früh um 8:00 Uhr bereit. Eine Limousine wird dich zum Flughafen bringen. Es geht nach Paris. Alles weitere auf dem Weg. C.S.“


    Barrett sprang auf, das war gegen jede Abmachung. Auch wenn er die Ausbildung für Außeneinsätze mitgemacht hatte. Er wollte nicht da raus. Er hatte dieses Haus hier fast acht Jahre so gut wie nie verlassen. Ihm reichte die virtuelle Welt. Die Welt da draußen existierte im Grunde nicht mehr. Er stand auf. Ihm war schlecht, als er ins Badezimmer ging. Er spritzte sich etwas kaltes Wasser ins Gesicht. Er starrte die kahlen Fliesen über dem Waschbecken an. Es gab keinen Spiegel. Seit acht Jahren hatte er sein Gesicht nicht mehr gesehen. Rasierte sich Gesicht und Schädel ohne dieses Hilfsmittel. Mit schweren Schritten ging er zurück ins Wohnzimmer. Er öffnete die oberste Schublade und holte den Schlüssel heraus. Dann ging er die Treppen zu seinem winzigen Dachboden herauf und schloss die Tür auf. Muffige Luft schlug ihm entgegen. Er trat ein und dann sah er sich. Von allen Seiten in mehrfacher Ausführung. Vier Spiegel, die sich im Haus befunden hatten, hatte er hier aufgereiht. Zum ersten Mal seit acht Jahren sah er sich an. Wie schnell man sein Spiegelbild vergessen konnte. Er schlug die Hand vor den Mund und erstickte das „Nein.“

  


  
    Nachwort

  


  
    

  


  
    Die Charaktere dieses Romans sind frei erfunden. Hurrikan Katrina dagegen war eine der verheerendsten Naturkatastrophen in der Geschichte der USA. Die zeitlichen Abläufe des Sturmes im Roman entsprechen der Realität. Die Geschichte rund um die Zurückhaltung der Daten dagegen nicht. Bis heute gibt es allerdings Diskussionen, warum die entsprechenden Stellen erst spät das Ausmaß des Sturmes erkannt haben und nicht schon eher eine Evakuierung in Angriff genommen haben.

  


  
    Katrina traf mit der Stärke 3 in der Nähe von New Orleans auf Land. Zeitweise erreichte der Sturm sogar die Stärke 5. Katrina durchquerte mehrere Staaten (Florida, Louisiana – hier war der Großraum New Orleans am heftigsten betroffen –, Mississippi, Alabama und Georgia. Ca. 1.800 Menschen kamen ums Leben. Der Sachschaden belief sich auf rund 81 Milliarden Dollar. Besonders New Orleans hatte mit Katrina zu kämpfen. Die Stadt stand zeitweise 7,80 Meter tief unter Wasser, da gleich zwei Brüche im Deichsystem zu beklagen waren und damit 80 % der Stadt unter Wasser setzten.


    Das Charity Hospital in New Orleans war ein Lehrkrankenhaus und gehörte zum Medical Center of Louisiana in New Orleans. Drei Wochen nach Katrina erklärte Gouverneurin Kathleen Blanco, dass das Krankenhaus nicht wieder öffnen würde. Das öffentliche Krankenhaus gab es seit 1736. Wie auch das Schwesterkrankenhaus University Hospital, wurde das Charity Hospital während des Hurrikans schwer beschädigt. Die Evakuierung der Patienten machte damals weltweite Schlagzeilen. Aber nicht nur durch Katrina stand das Krankenhaus in der Öffentlichkeit. Es war auch Schauplatz einer Episode der Dokuserie „Code Blue“ sowie zwei Folgen der Serie „TRAUMA Life in the ER“, da die Notaufnahme als eine der meist ausgelasteten in den USA galt.


    Der Louisiana Superdome hatte wie im Roman beschrieben bereits zwei Hurrikanen standgehalten (Hurrikan Georges und Ivan). Am Montag, den 29. August erklärte Gouverneurin Kathleen Blanco in einem Interview, dass es dieses Mal ein Experiment sein würde. Um 9:00 Uhr morgens gab es Berichte aus dem Superdome, dass das Dach nicht standhielt und Tageslicht hereinbrach. Regen prasselte nieder und Wasser drang ein. Laut Associated Press gab es zwei Löcher im Dach (6 Meter und 1,5 Meter breit). Dennoch waren die Löcher nicht dramatisch, und es kam zu keiner Katastrophe.


    Obwohl immer behauptet wurde, dass der Superdome sicher sei und deswegen als Zufluchtsort genutzt wurde, hatte es nie ernsthafte Studien und Tests gegeben, um dies zu belegen. 9.000 Menschen machten sich in der Nacht vor Katrina auf den Weg zum Superdome. Am Ende waren es rund 20.000 (offizielle Angaben), aber immer wieder findet man sogar Zahlen bis zu 60.000 Menschen, die dort einen Zufluchtsort fanden. Die meisten wurden aus überfluteten Gebieten gerettet und konnten dort in Sicherheit gebracht werden.


    Leider fehlte es an vielem. Viele Menschen berichteten, dass vor allem die hygienischen Zustände verheerend waren. Erst am 28. August waren einige Trucks am Dome angekommen, um Wasser anzuliefern. Kalkuliert wurde für 15.000 Menschen für drei Tage.


    Als am 30. August das Wasser im Dome zu steigen begann und klar war, dass die Versorgung mit Wasser, Strom, Nahrung und Hygienemitteln nicht gewährleistet werden konnte, entschloss man sich am 31. August zu einer Evakuierung. Bis zur Evakuierung, die erst am 4. September abgeschlossen war, starben drei Menschen. Zwei ältere kranke Menschen. Ein Mann beging Selbstmord.


    Im Gegensatz zur Beschreibung in meinem Roman, gab es in der Realität keine adäquate Versorgung für Patienten. Keine Antibiotika, kein ausgebildetes Personal. Es gab nur wenige Decken und die waren von den Evakuierten selbst mitgebracht worden. Keine chemischen Toiletten und nicht genügend Toilettenpapier. Trotz Nationalgarde und Checkpoints gibt es unbestätigte Berichte über Drogenmissbrauch, Vandalismus und gewalttätige Übergriffe. Nach Katrina gab es den Plan, den Superdome abzureißen, aber die New Orleans Saints ließen ihn reparieren.

  


  
    Quellennachweis:

  


  
    

  


  
    Breach of Faith: Hurricane Katrina and the Near Death of a Great American City – Jed Horne


    


    Hurricane Katrina – Leslie Gallardo


    


    Wikipedia.org


    


    New Orleans (DVD) Die schönsten Städte der Welt

  

OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Images/00002.jpeg





OEBPS/Images/00001.jpeg
SIEBEN C ERLAG





